
        
            [image: cover]
        

    


Die Hexe von Portree

Gespenster Krimi Nr. 415

von Frank deLorca


Die Hexe von Portree

»Der Herr gebe ihm die ewige Ruhe!«

Das weiße Haar von Reverend Christopher Sterne flog im Morgenwind, als er das Kreuz segnend über das offene Grab hob. Langsam senkte sich der dunkle Eichensarg, von zwei Leichenträgern gehalten, in die Grube.

Eine dichte Menschentraube von Trauernden stand um die letzte Ruhestätte von Colonel Carmichael geschart.

Plötzlich, als die kleine Musikkapelle gerade zu einem Trauermarsch ansetzen wollte, kam ein heulender Sturm vom silberglänzenden Meer über die Klippen hoch. Die Erlen im Friedhof bogen sich ächzend, Äste brachen und stürzten auf die Grabstätten herunter, und die vor Sekunden nur leicht bewegten Wellen türmten sich zu einer riesigen Springflut.

Die Trauergäste standen starr vor Grauen…


Die Wassermassen kamen unter der bleichen Sonne rasch näher. Sie wuchsen höher als die Felsklippen, auf denen der Friedhof von Portree angelegt war, und es sah für einen Augenblick aus, als würden sie die ganze Beerdigungsgesellschaft unter sich begraben. Die beiden Träger ließen den Sarg los und sprangen von der Grube zurück, als der schwere Holzkasten mit dumpfem Donner hinunterkrachte.

Im gleichen Moment stürzte die Springflut in sich zusammen, wenige Meter bevor sie den Klippenrand erreicht hatte. Bevor die verängstigten Leute aufatmen konnten, löste sich ein vielstimmiger Schrei von hundert Lippen - .

Aus der niederstürzenden Wassermauer tauchte ein entsetzliches Geschöpf empor. Ein über zwei Meter langer Hals, der einen Schlangenkopf trug, mündete in den aufgeblähten Bauch einer Riesenschildkröte, der von zwei wild paddelnden Flossen über Wasser gehalten wurde. Die Glotzaugen des Geschöpfs starrten ein paar Sekunden lang bewegungslos auf die Menschenmenge, dann tauchte das Untier sich überschlagend in die Fluten zurück. Kurze Zeit war noch ein gewaltiger Drachenschwanz sichtbar, der aus den grauen Wellen hochzuckte, dann war die Erscheinung verschwunden.

Abrupt stoppte das Brausen des Sturmes. Die alten Erlen richteten sich wieder auf, und nur der ständige frische Wind, der das ganze Jahr über gleichmäßig über dem Sound of Raasay zu spüren war, rauschte in den Blättern.

Reverend Christopher Sterne schob mit zitternder Hand das schwarze Kreuz in seine Kutte.

»Das Ungeheuer der Hexe von Portree«, sagte irgendwer laut.

Dann herrschte tiefes Schweigen.

Auch der alte Reverend sagte kein Wort, als er zur Schaufel griff, um den ersten Schub Erde auf den Sarg hinunterzuschütten. Schweigend drehte sich um und reichte den Spaten an die Frau weiter, die schwarzgekleidet hinter ihm stand.

Unwillkürlich traten die andern ein paar Schritte zurück, als Isabel Carmichael ihrem Gatten die Schaufel voll Erde hinunterschüttete. Keiner sah den leicht spöttischen Ausdruck in ihren faszinierenden grünen Augen, als der Humus auf das Eichenholz klatschte. Mit festem Griff steckte sie die Schaufel wieder in den Erdhaufen und trat zurück.

Es schien ihr gar nicht aufzufallen, daß sie ziemlich allein stand.

Jetzt trat die hübsche Blondine vor, die neben Isabel gestanden hatte. Mit Tränen in den Augen griff Maud, Carmichaels Tochter aus erster Ehe, ebenfalls zum Spaten und schüttete ihrem Vater ein Häufchen Erde auf den Sarg.

Dann reichte sie das Gerät einem der Leichenwärter.

»Vollenden Sie das Werk!« sagte sie leise.

Die beiden alten Männer erholten sich erst jetzt von ihrem Schock und begannen zu schaufeln.

»Wo bleibt die Musik?« fragte Isabel vorwurfsvoll in die Runde.

Stockend setzten die Bläser ein, und unter den monotonen Klängen eines alten schottischen Trauermarsches füllte sich das offene Grab von Colonel Patrick Carmichael, dem reichsten und mächtigsten Mann der Insel Skye.

Isabel und Maud waren die einzigen Angehörigen des Colonels. Die zahlreichen übrigen Trauergäste waren Leute der Besatzungen seiner Fischerflotte, Arbeiter aus seiner Fischmehlfabrik, Hausbedienstete sowie Fischer mit ihren Frauen aus Portree. Man sah ihren Gesichtern an, daß sie nach diesem schrecklichen Erlebnis am liebsten den alten Friedhof über den Klippen fluchtartig verlassen hätten.

Aber das wagte keiner. Wie eine Versammlung von Statuen standen sie dichtgedrängt und horchten stumm auf die düstere Musik, unter deren Klänge sich das Schaufelgeräusch der Totengräber mischte.

Maud gelang es nicht mehr, ihre Tränen zu beherrschen. Laut schluchzend stand sie vor dem Grab und zuckte zusammen, als Reverend Sterne sanft ihren Arm faßte.

Maud Carmichael war wohl die einzige, die wirklich um ihren Vater trauerte. Isabel, seine zweite Frau, stand mit starrem Gesichtsausdruck immer noch abseits.

Die andern kämpften mit gemischten Gefühlen. Der Colonel war seinen Leuten ein strenger, aber korrekter Boß gewesen, und er hatte sie für ihre Arbeit stets hochanständig bezahlt. Das konnte er sich leisten, denn die Fänge seiner Flottille waren trotz des allgemein zurückgehenden Fischbestandes stets überdurchschnittlich gewesen. Gerade diese Tatsache aber war es, die ihnen unheimlich vorkam.

Es war nicht nur der Konkurrenzneid, der die von Carmichaels Unternehmungen unabhängigen Fischer seit einiger Zeit davon reden ließ, daß der Erfolg des Colonels nicht auf rechten Dingen beruhte. Es hieß, er stünde mit der berüchtigten Hexe von Portree im Bund. Diese wiederum wurde mit einem sagenhaften Meeresungeheuer in Verbindung gebracht, das ganze Fischschwärme vor sich hertrieb und in die Netze von Carmichael Trawler jagte.

Nur ganz wenige wagten zu erzählen, die geheimnisvolle alte Frau oder gar das Seeungeheuer schon gesehen zu haben. Nun aber war es vor aller Augen aufgetaucht, und niemand mehr konnte behaupten, es handle sich dabei um ein Phantasiewesen wie das berühmte Untier von Loch Ness.

Als das Grab endlich gefüllt war und die Musik schwieg, wandten sich die Menschen von den in der blassen Sonne schimmernden Kränzen ab und strebten mit raschen Schritten dem Ausgang zu. Nur die Musiker folgten mit etwas mehr Würde.

Nach wenigen Minuten standen Maud, Reverend Sterne und Isabel allein.

Das junge Mädchen trocknete sich mit einem Taschentuch die Tränen ab.

Dann suchte ihr Blick ihre attraktive Stiefmutter. Aber Isabel starrte unverwandt über den frischen Grabhügel ihres Mannes hinweg auf das Meer hinaus, auf dem heute kein einziger Kutter zu sehen war, weil die Fischer fast ausnahmslos der Beerdigung beigewohnt hatten.

Plötzlich fiel Mauds Blick auf einen Mann, der ein paar Schritte seitwärts unter den Bäumen stand. Er trug keine Trauerkleidung, sondern einen hellen Trenchcoat mit hochgeschlagenem Kragen und eine karierte Sportmütze. Sein sonnengebräuntes Gesicht sah nachdenklich fast erschüttert aus. Aber irgendwie schien das plötzliche Leuchten in Mauds Blick seine grauen Augen anzustecken.

Das Mädchen machte sich von Reverend Sterne los und eilte auf ihn zu.

»Emery, Sie hier?« fragte sie verwundert. »Wie haben Sie es erfahren? Es ging alles so schnell, daß wir kaum jemanden verständigen konnten - «

»Mein herzliches Beileid, Maud«, sagte er einfach und ergriff ihre beiden Hände. »Entschuldigen Sie, daß ich nicht in Schwarz gekommen bin - aber ich dachte, Ihren Vater noch lebend anzutreffen.«

»Das verstehe ich nicht - «

»Er hat mir nämlich geschrieben, Maud. Nur ein paar Zeilen, und sie lasen sich wie ein Hilferuf. Aber das werde ich Ihnen später erklären. Ist das Isabel?«

Als hätte sie ihren Namen gehört, löste sich Mrs. Carmichael aus ihrer Erstarrung und kam langsam auf die beiden zu.

Der junge Mann betrachtete sie interessiert.

»Das ist Emery Cooper, der Sohn von Daddys bestem Freund«, stellte Maud vor. »Und das ist Isabel, meine Stiefmama.«

Isabels grünschillernde Augen leuchteten seltsam auf.

»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Inspektor«, lächelte sie dann und streckte ihm die Hand entgegen. Sie fühlte sich ziemlich kalt an, stellte Emery Cooper fest.

»Maud hat mir gar nichts davon gesagt, daß sie Sie verständigt hat. Sie bleiben natürlich zum Essen? Jetzt müssen Sie mich entschuldigen, weil ich noch ein paar Vorbereitungen zu treffen habe. Maud wird Ihnen inzwischen gerne Gesellschaft leisten, nicht wahr?«

Isabel wartete die Zustimmung ihrer Stieftochter weder ab noch die Antwort von Emery Cooper, ob er zum Essen bleiben wollte, sondern ging mit wiegenden Hüften dem Ausgang zu.

»Eigenartig, aber immerhin keine uninteressante Frau, die sich Ihr Vater da zugelegt hat, Maud - verzeihen Sie - «

Emery schwieg verlegen. Jetzt - kam auch der alte Geistliche herbei, und Maud stellte die beiden einander vor.

»Eine eigenartige Beerdigung«, sagte Emery Cooper unvermittelt. »Ich habe bisher an dieses mysteriöse Seeungeheuer ebensowenig geglaubt wie an die Hexe von Portree, Reverend.«

»Es gibt sie aber beide, Mr. Cooper«, sagte Christopher Sterne leise.

Die meerblauen Augen in seinem knöchernen Gesicht wurden plötzlich starr.

Cooper folgte seinem Blick und atmete tief durch.

An der Friedhofsmauer entlang schlich gebückt ein uraltes Weib mit eisgrauen Haarzotteln. Die Alte trug ein graues Wollkleid und hohe Schnürstiefel. Von ihrem Gesicht war nur eine gelbliche, spitze Nase zu sehen, die senkrecht in Richtung Erdboden stach.

Der Stock in ihrer Hand knirschte auf dem Kiesboden.

Die Alte war schon am Ausgang, als Emery Cooper sich von der Überraschung dieses Anblicks erholte. Er rannte auf das Gittertor zu, das weit offenstand, und hatte den freien Weg vor sich, der über den Hügel nach Portree hinunterführte. Von der Hexe von Portree war kein Spur mehr zu sehen…

***

Am oberen Teil des Weges standen vereinzelt ein paar Bäume, sonst aber war der Blick weithin frei über die heidebewachsenen Hügel. Drunten lag um die Hafenbucht gruppiert das Fischernest Portree. Man sah deutlich die Gebäude der Fischmehlfabrik und ein paar hundert Meter dahinter den Landsitz des Colonels. Weit unten marschierten die kleinen Punkte einiger der Friedhofsbesucher.

Ein flaschengrüner Wagen fuhr hinterher und wirbelte auf der asphaltierten Sandpiste des Weges eine Staublawine auf. Wahrscheinlich die junge Witwe, dachte Emery Cooper.

Dann fiel ihm noch das Gebüsch auf, das sich an der Außenseite der Friedhofsmauer hinzog. Er durchsuchte es, denn es wäre der einzige Ort gewesen, an dem sich die mysteriöse Alte hätte verbergen können. Aber Emery fand nichts, und als er zum Tor zurückkehrte, kam eben Maud mit Reverend Sterne aus dem Friedhof. Sie waren die letzten, denn auch die beiden Totengräber hatten längst den Heimweg angetreten.

»Mehr als sonderbar«, sagte Emery mürrisch. »Die Alte ist spurlos verschwunden. Sind Sie wirklich der Überzeugung, Reverend, daß so die Hexe von Portree aussieht?«

»Allerdings«, antwortete der Geistliche ernst. »Ich sehe sie nicht zum erstenmal - und immer, wenn sie auftaucht, ist ziemlich bald darauf überraschend jemand gestorben. Sie können mir das ruhig glauben, Mr. Cooper, denn ich war so ziemlich bei jeder Beerdigung zugegen.«

»Bitte, gehen wir«, sagte Maud hastig. »Ich kann diesen Friedhof heute nicht mehr sehen. Da Sie ebenfalls zum Essen eingeladen sind, Reverend, haben wir den gleichen Weg. Wenn wir uns Zeit lassen, kommen wir gerade recht zum Aperitif.«

»Unter diesen Umständen nehme ich die Einladung von Mrs. Carmichael wohl an«, grinste Emery Cooper.

Langsam gingen sie den einsamen Weg hinunter.

»Um nochmals auf diese Hexe zurückzukommen, Reverend«, sagte Emery plötzlich, »wo wohnt sie denn eigentlich? Und wovon lebt sie? Schließlich soll es auch Hexenhäuser geben.«

Christopher Sterne verzog das Gesicht und fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken.

»Sie sollten die Angelegenheit nicht ins Lächerliche ziehen, junger Freund«, sagte er dann. »Hier am Abend der Welt, wie man diese abgelegenen Inseln weiter landeinwärts gerne nennt, ist eben manches anders als in London. Die alte Frau, die Sie eben gesehen haben, wohnt nicht in Portree und überhaupt nicht auf der Insel Skye. Sie taucht auf und verschwindet - wie jetzt vor ein paar Minuten.«

»Ich bin eigentlich absolut nicht zum Scherzen aufgelegt, Reverend Sterne«, sagte Emery und griff in die Brusttasche. »Und ich will Ihnen das sofort beweisen.«

Er zog ein Briefkuvert heraus und entnahm ihm ein kleines Papier, auf dem nur ein paar handgeschriebene Zeilen standen.

»Lesen Sie bitte, Sir«, sagte er und gab den Brief dem Reverend in die Hand. »Und Sie, Maud, bitte ich dann zu bestätigen, daß es sich wirklich um die Handschrift von Colonel Carmichael handelt.«

»Lieber Emery«, lasen Maud und der Geistliche, »bitte kommen Sie so schnell wie möglich zu mir. Ich fühle mein Leben bedroht, und zwar von der Hexe von Portree. Da ich kein abergläubischer alter Esel bin, dürfen Sie diese Zeilen sehr ernst nehmen. Kommen Sie rasch, und verraten Sie keinem Menschen etwas von Ihrer Reise. In Freundschaft Ihr Patrick Carmichael.«

»Das ist allerdings höchst sonderbar«, meinte der Geistliche und gab das Schreiben zurück. »Auch ich kenne die Handschrift des Colonels - es gibt keinen Zweifel darüber. Und wohl auch nicht daran, daß dem Colonel die Hexe erschienen ist.«

Emery Cooper zog die Stirn in Falten.

»Der Brief erreichte mich vor vier Tagen«, sagte er dann und schob ihn mitsamt dem Kuvert wieder in die Tasche. »Leider war ich beruflich nicht sofort abkömmlich und konnte erst gestern nach Glasgow fliegen. Die Straßen von dort zur Westküste sind nicht die idealsten, und obwohl ich einen Humber als Mietwagen nahm, kam ich trotz dieser robusten Kiste erst spät abends in Strome Ferry an. Dort traf ich einen Fischer, der heute morgen nach Portree fuhr, und nahm dieses Angebot dankend an, denn mit der Fähre hätte ich es nicht so bald geschafft. Erst vor einer guten Stunde erreichte ich Portree. Sie werden verstehen, Maud, daß mich die Nachricht vom Tod Ihres Vaters wie ein Hammerschlag traf. Ich hätte sofort Urlaub nehmen sollen - und wenn ich einen Riesenkrach mit dem Chef provoziert hätte. Aber ich konnte diesem Hexenbrief beim besten Willen nicht entnehmen, daß die Angelegenheit so verdammt eilig war.«

»Sie müssen dazu wissen, Reverend«, sagte Maud, »daß Mr. Cooper Inspektor bei Scotland Yard ist. Ich habe ihn kennengelernt, als wir ab und zu seinen Vater, den General Cooper, in London besuchten. Aber machen Sie sich bitte keine Vorwürfe, Emery. Wo haben Sie Ihr Gepäck? Sie werden natürlich nicht nur bei uns essen, sondern auch wohnen.«

»Im Büro des Hafenmeisters. Ich nehme Ihr Angebot gerne an, denn soviel ich gesehen habe, gibt es in ganz Portree kein Hotel. Nur kann ich mich vorläufig auf nicht mehr als drei Tage einrichten.«

»Und da wollen Sie der Hexe von Portree mit den Methoden von Scotland Yard an den Kragen?« lächelte der alte Geistliche mild.

Sie hatten jetzt die Abzweigung erreicht, die direkt hinüber zum stattlichen Haus des Colonels führte. In zwanzig Minuten konnten sie dort sein, auch wenn sie so langsam wie bisher weitergingen.

»Ich bin als Privatmann hier«, betonte Emery Cooper. »Aber es ist klar, daß mich dieser gespenstische Fall interessiert, wenngleich ich Ihren armen Daddy nicht mehr ins Leben zurückrufen kann.«

Er streichelte Maud mit dem Finger leicht über das blonde Haar, das unter dem schwarzen Hut hervorquoll. Sie ließ es sich mit einem traurigen Lächeln gefallen.

»Je länger Sie hierbleiben können, Emery, desto besser«, sagte sie offen. »Das große Haus ist plötzlich so einsam geworden - und Isabel ist nicht gerade wie eine Freundin zu mir. Dabei wird Sie interessieren, daß wir seit ein paar Tagen die Polizei auf dem Hals haben. Die Leute interessieren sich für Dads unglaubliche Fischereierfolge und haben seine Schiffe im Verdacht, unerlaubte Methoden anzuwenden. Elektromagnetismus und ähnlicher wissenschaftlicher Kram - ich verstehe nichts davon, finde das alles aber lächerlich.«

»Sind die verrückt?« brauste Emery auf. »Colonel Carmichael wäre nie der Mann gewesen, der Gesetze übertreten hätte. Abgesehen davon hatte er so etwas kaum nötig. Wie kommt die Polizei denn auf diese absurde Idee?«

»Dad hat es nicht mehr mitgekriegt«, entgegnete Maud leise. »Aber Isabel glaubt, daß man ihn angezeigt hat. Man muß nämlich zugeben, daß unser Fangglück unerhört ist. Selbst unseren eigenen Leuten ist es schon unheimlich geworden. Zumal sich Dad dadurch viele Feinde gemacht hat, ohne es zu wollen.«

»Natürlich - ein paar dieser Leutchen werde ich mir jedenfalls genauer ansehen. Woran ist Ihr Papa eigentlich so plötzlich gestorben?«

»Herzschlag, hat der Arzt festgestellt. Wir fanden ihn vorgestern morgen tot im Bett.«

»Und was war es für ein Arzt? Hier aus der Gegend?«

»Dr. Stanwyck ist seit Jahren Hausarzt der Familie Carmichael«, mischte sich Reverend Christopher Sterne ein. »Er wohnt drüben in Broadford und ist der einzige Mediziner auf Skye. Er hat mir selbst erzählt, wie er den Colonel vorgefunden hat. Der Tod sei etwa um ein Uhr früh einwandfrei durch Herzschlag eingetreten. Kein Wunder - der Colonel war schließlich kein Abstinenzler und schon über die sechzig hinaus. Und wenn einem da mitten in der Nacht die Hexe erscheint - «

Emery Cooper zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen.

»Seit wann zeigt sich die Alte eigentlich in Portree?« fragte er plötzlich.

Der alte Geistliche blieb nachdenklich stehen.

»Vor fast genau zwei Jahren«, sagte er dann. »Richtig, es war ebenfalls Anfang Mai. Da erzählte mir der Ortspolizist, er habe unten im Hafen eine alte Vettel, wie er sie nannte, aufgespürt, die dort herumstromerte. Aber sie sei plötzlich verschwunden. Der Fischer Donnefall, der sie ebenfalls gesehen hat, wurde zwei Tage später aus dem Sund gefischt - tot. Vielleicht erinnern Sie sich an den Fall, Maud - es war das erste Boot der modernen Fangflotte, das Donnefall barg. Der ›Skymaster‹ - mit seinem Einsatz hat der Colonel den erfolgreichen Fischfang begonnen.«

»Natürlich erinnere ich mich, Reverend Sterne«, stimmte das Mädchen eifrig zu. »Es war ein paar Tage, nachdem sich Dad zum zweitenmal verheiratet hat. Die geplanten Feierlichkeiten wurden abgebrochen, um die Leute nicht zu sehr zu provozieren, denn dieser Donnefall war ein erbitterter Gegner der neuen Fangmethoden, weil er sich solche Boote nicht leisten konnte. Ich war aus anderen Gründen ziemlich froh, daß meine Stiefmama mit nicht gar zuviel Geräusch an Land gezogen wurde.«

Emery Cooper sah seine beiden Begleiter nachdenklich an, bevor er mit ihnen die letzten fünfzig Meter hinüber nach Carmichaels Landsitz in Angriff nahm.

***

Das Landhaus des verstorbenen Colonel Carmichael war ein über zweihundert Jahre alter, schmuckloser Bau mit gelbem Anstrich und grünen Fensterläden. Das einstöckige Gebäude wirkte unter einem hellroten gewölbten Ziegeldach ziemlich gedrungen. Es stand auf einem flachen Hügel über Portree und war mit dem Ort durch eine Asphaltstraße verbunden, die genau wie der Sandweg vom Friedhof in eine breite, kiesbestreute Auffahrt mündete.

Das rauhe Klima der nordschottischen Inseln ließ keinen Park gedeihen. Es gab nur dünnen Rasen, Buschwerk und vereinzelte Bäume rings um das Haus. Das alte Gebäude machte einen gepflegten Eindruck.

Colonel Carmichael hatte es wie alle seine Besitzungen ganz einfach geerbt. Und erst, nachdem die britische Regierung kurz nacheinander die Stützpunkte Aden und Malta aufgegeben hatte, wurde es dem alten Haudegen klar, daß es mit der einstigen englischen Militärmacht endgültig vorüber war. Er quittierte den Dienst wie viele seiner Offizierskollegen vor ihm und zog sich auf seine Besitzungen zurück.

Sein ebenfalls ererbter schottischer Geschäftssinn entwickelte sich, als er die dürftige Lebensweise der Fischer auf der Insel Skye beobachtete. Das forderte den Einsatz seines schlummernden Kapitals geradezu heraus. Er verwandelte die alte Klippfischtrocknerei von Portree in eine moderne Fischmehlfabrik und kaufte nach und nach aus den alten Kähnen von Fischern, die für ihren harten Job keine Erben mehr fanden, eine stattliche Trawlerflotte zusammen.

Das brachte zwar den Leuten die ersehnten Arbeitsplätze, aber nicht allzuviel Ertrag. Und als die überfischten Bestände in den Küstengewässern immer mehr zurückgingen, sogar Verluste.

Das hätte weder den Colonel noch sein Vermögen ernstlich erschüttern können. Doch plötzlich starb Almy, die Frau des Colonels, auf ungeklärte Weise. Sie war zwanzig Jahre jünger als er und hatte ihm die einzige Tochter Maud geschenkt.

Die Leute tuschelten, die hübsche Frau hätte das rauhe Klima und die finstere Lebensart auf Skye nicht vertragen. Nachts sei sie heimlich den Weg vom Landsitz hinüber zu den Klippen am Friedhof gegangen und hätte sich von dort in die Tiefe gestürzt. Jedenfalls wurde ihre Leiche ein paar Tage nach ihrem Verschwinden im Hafen von Portree angeschwemmt.

Von da an fuhr der Colonel mit seiner Tochter Maud, die sich zu einem attraktiven Teenager zu entwickeln begann, immer häufiger nach London zu seinem alten Freund aus besseren Militärtagen, General Cooper, der noch in Hinterindien gegen die Japaner gekämpft hatte.

Aber Carmichael kehrte immer wieder zurück. Er fuhr dann mit einer kleinen Privatjacht manchmal weit nach Norden hinaus bis zu den Orkney- und Shetlandinseln, um dort nach besseren Fangmöglichkeiten für seine armen Inselbewohner zu suchen.

Und von einer dieser Touren brachte er Isabel mit. Und heiratete sie nach ein paar Tagen.

Die Leute in Portree wußten nur, daß die schwarzhaarige Frau mit den grünen Augen aus Scalloway auf der Shetlandinsel Lerwick stammte und die Tochter eines steinreichen Reeders war, der dort oben mit brutalsten Methoden ein moderndes Fischerimperium aufgebaut hatte, und in ständigem Krieg mit der Konkurrenz aus dem eigenen Land wie auch mit den Norwegern, Russen und Deutschen lag, die die reichen Fanggründe um die Inseln belagerten.

Bald nach der Heirat mit Isabel rangierte Colonel Carmichael seine alte unrentable Flotte aus und ersetzte sie durch neue Trawler. Ein paar davon waren fahrende Kühlhäuser und halbe Fischfabriken. Und immer mehr Leute auf Skye und den umliegenden Inseln waren gezwungen, ihre Selbständigkeit aufzugeben und auf den modernen Fahrzeugen des Colonels Heuer anzunehmen.

Trotzdem es ihnen infolge der großartigen Fangquoten verhältnismäßig glänzend ging, vergaßen sie so wenig wie die andern, selbständig gebliebenen Fischer, daß der alte Donnefall am Hochzeitstag des Colonels mit der schönen Fremden ertrunken war. Und das, nachdem er und der Dorfpolizist McIntyre die Hexe von Portree, von der es jahrhundertealte Überlieferungen gab, zum erstenmal mit eigenen Augen gesehen hatten.

Das alles wußte Emery Cooper zu erzählen, als er mit Maud und Reverend Christopher Sterne vor dem dunkelbraun gestrichenen Holzportal des Hauses stand, in dem Colonel Carmichael vor rund sechzig Stunden gestorben war.

Irgend jemand mußte die drei aus einem der Fenster beobachtet haben, denn bevor Maud zum Schlüssel greifen konnte, öffnete sich die Tür.

Isabel Carmichael stand darunter. Emery Cooper konnte sich ein kurzes Brummen der Überraschung nicht ganz verkneifen. Keine Spur mehr von Trauerkleidung. Isabel trug verwaschene enge Jeans und einen weißen Angorapulli. Beides zusammen ergab die Verpackung einer Figur, bei deren intensiver Betrachtung Emery ein paarmal schlucken mußte. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Das machte sie noch jünger als sie eigentlich war.

Sechzig Jahre hatte Colonel Carmichael bereits auf dem Buckel gehabt, als er starb. Nun, seine erste Frau Almy war auch gut zwanzig Jahre jünger - aber dieser Vamp hier mit den grünschillernden Augen, die ausschließlich den jungen Mann zu fixieren schienen - Isabel konnte nicht viel über dreißig sein.

Eigentlich hatte sie ein seltsam zeitloses, bronzefarbenes Gesicht, und Emery Cooper fielen unwillkürlich die breiten Backenknochen auf. Er hatte keine Ahnung, wie die Leute auf den Shetlands aussahen und woher sie stammten. Aber an Geschmacksverirrung hatte der alte Colonel bestimmt nicht gelitten. Nur Isabels Nase war ein wenig zu spitz.

Es gibt nichts, was man mit Geld nicht kaufen kann, dachte Emery etwas bitter. Trotzdem gefiel ihm die blonde Maud mitsamt der schwarzen Kleidung besser.

»Entschuldigt, daß ich euch nicht im Wagen mitgenommen habe«, sagte Isabel und bat die drei in die große Diele. »Aber ich habe niemanden hier als Bessy, die alte Köchin. Die anderen haben heute frei wie ganz Portree und werden sich auf meine Kosten drunten in Duffy’s Inn betrinken.«

»Mit der Trauer bist du ja schnell fertiggeworden«, sagte Maud, als sie die Mäntel in die Garderobe gehängt hatten und ins Eßzimmer gingen.

»Ich hasse schwarze Gewänder«, sagte Isabel schrill. »Außerdem sind sie für die Arbeit in der Küche denkbar ungeeignet.«

Auf dem schweren Eichentisch waren vier Gedecke aufgelegt. Als Aperitif gab es uralten Sherry, anschließend Schollen mit Reis und als Hauptgang einen halben Truthahn. Bessy war trotz ihrer beginnenden Gebrechlichkeit eine erstklassige Köchin.

Während des Essens wurde nicht viel gesprochen, da Isabel immer wieder aufstehen mußte, um abzuräumen und neu zu servieren. Erst als der goldgelbe Whisky in den Gläsern schimmerte, zündete sich die Frau des Hauses eine Zigarette an und wandte sich unvermittelt an Emery.

»Wann sind Sie eigentlich in Portree angekommen, Inspektor? Sie sind so urplötzlich aufgetaucht wie - «

»Wie die Hexe von Portree«, sagte Emery Cooper lächelnd und griff sich ebenfalls einen Glimmstengel aus der zerknitterten Packung in seiner Rocktasche. »Die mysteriöse Alte hat den Friedhof mit ihrem Besuch beehrt, kurz nachdem Sie weggefahren waren, Mrs. Carmichael.«

Isabel hob interessiert die Brauen.

»Tatsächlich? Haben Sie sie gesehen? Ich bin seit zwei Jahren hier und hatte noch nie das Glück ihres Anblicks. Sieht sie wirklich so fürchterlich aus?«

»Eigentlich wie tausend alte Frauen - aber eben doch, wie man sich von Kindesbeinen an eine Hexe vorstellt. Ganz so harmlos scheint sie allerdings nicht zu sein, denn Colonel Carmichael hat mich vor ein paar Tagen in London benachrichtigt, daß er sich von der Hexe von Portree bedroht fühlt. Deshalb bin ich eigentlich hergekommen, nicht wegen der Beerdigung. Leider zu spät. Ich habe erst heute morgen bei der Landung von seinem Tod erfahren.«

»So ist das also«, sagte Isabel nachdenklich. »Und ich dachte, Maud hätte Sie angerufen - ihr kennt euch doch schon lange, nicht wahr?«

»Kurz nach Mamas Tod hat mich Dad öfters nach London zu General Cooper mitgenommen - das weißt du doch«, sagte Maud etwas gereizt.

Mrs. Carmichael nickte nur, ohne ihre Stieftochter anzusehen. Ihre grünen Augen waren ausschließlich mit Inspektor Emery Cooper beschäftigt.

»Allerdings gab es nie einen Gegenbesuch«, sagte sie leise. »Bis heute. Da ist wenigstens der Sohn des Generals gekommen. Leider unter etwas unglücklichen Umständen. Trotzdem freue ich mich darüber. Aber sagen Sie, Inspektor, wie hat sich mein Mann bezüglich der Hexe geäußert?«

»Er sagte nicht mehr«, antwortete Emery zögernd, »als daß ich möglichst rasch kommen sollte, weil er sich von der Hexe von Portree bedroht fühlte. Bei seinen früheren Besuchen haben wir über sie und das sagenhafte Seeungeheuer nur flüchtig gesprochen, und ich hatte nicht den Eindruck, daß der Colonel beides sehr ernst genommen hätte. Jetzt aber bin ich anderer Meinung. Die scheußliche Alte ließe sich noch verkraften - sie könnte von bestimmten Leuten nur als Symbol benutzt werden. Aber als bei der Beerdigung dieses schreckliche Fossil aus den Fluten tauchte - selbst frischgebackenen Inspektoren von Scotland Yard bleibt bei solchen Überraschungen eine Gänsehaut nicht erspart. Zunächst stehe ich vor einem Rätsel.«

»Obwohl einige Leute hier darauf schwören, dieses Tier schon gesehen zu haben«, meinte Isabel, »glaubte ich an eine Sinnestäuschung. Jetzt aber, und vor allem, nachdem Sie mir gesagt haben, daß mein Mann Sie praktisch zu Hilfe gerufen hat, kommt einem das alles nicht nur seltsam, sondern bedrohlich vor.«

»Immer wenn die Hexe auftaucht, stirbt einer von denen, die sie gesehen haben«, sagte Reverend Sterne düster und starrte in sein Whiskyglas.

»Mein Gott, das würde heißen - « sagte Maud stockend. »Sie, Reverend, oder ich - oder Sie, Emery - «

»Lassen wir doch das verdammte Trübsalblasen«, rief Isabel. »Ich hoffe, Sie werden trotz allem ein paar Tage auf dieser Insel des Schreckens verbringen, Inspektor - «

»Lassen Sie bitte den Inspektor weg, Mrs. Carmichael. Ich bin privat hier. Zunächst für drei Tage, und Miß Maud war so liebenswürdig, mich in Ihr Haus einzuladen, ohne die Hausherrin vorher zu fragen.«

»Es gehört ihr genauso wie mir«, erklärte Isabel schneidend. »Natürlich bleiben Sie bei uns - in einem Haus schutzloser Frauen, denn das Duffy’s Inn unten am Hafen ist Ihnen nicht zuzumuten. Wo haben Sie Ihr Gepäck?«

»Es ist nur ein Koffer. Er steht unten in der Hafenmeisterei. Wenn Sie erlauben, werde ich ihn jetzt holen.«

Isabel griff in die Tasche ihrer Jeans, holte einen Bund Schlüssel heraus und legte ihn vor Emery auf den Tisch.

»Nehmen Sie meinen Wagen«, sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln, »und sehen Sie sich ruhig ein wenig auf dieser schönen Insel um. Ich werde inzwischen Ihr Zimmer herrichten und Bessy beim Abwasch an die Hand gehen. Wenn Sie dann zurückkommen, machen wir’s uns gemütlich. Sicher bleibt auch Reverend Sterne noch ein paar Stunden. Man sagt, er weiß ziemlich viel über die Hexe von Portree zu erzählen.«

***

Die trüber werdende Sonne kämpfte mit den grauweißen Wolken, die vom ewigen Westwind über die Insel Skye getrieben wurden. Emery Cooper steuerte den flaschengrünen Vauxhall zwischen den trostlosen Häusern von Portree hindurch. Der Ort war so ruhig, daß Emery im Vorbeifahren aus Duffy’s Inn das wüste Stimmengewirr mitbekam. Aus der offenen Tür drang Tabakrauch wie ein kleiner Hausbrand.

Die ganze Trauergesellschaft saß jetzt wohl dort drinnen beisammen, und noch ein paar mehr, die sich den Weg zum Friedhof gespart hatten. Sie tankten sich auf Kosten der Witwe Carmichael mit Freibier voll, bis sie nur mehr herauskriechen konnten.

Wenigstens der Hafenmeister hatte einen Boy als Notdienst zurückgelassen, der Emery seinen Koffer aushändigte. Der Mann von Scotland Yard verstaute ihn auf dem Rücksitz des Vauxhall. Dann zündete er sich eine Zigarette an und sah interessiert auf das schnittige Schnellboot, das mitten zwischen alten und neueren Fischerkähnen vor Anker lag.

Das war kein gewöhnlicher Kutter der Seepolizei. Denn außer den mit Planen verdeckten Schnellfeuerkanonen an Bug und Heck ragte aus dem Kajütenaufbau aus einem Wald seltsam geformter Antennen ein kleiner Radarschirm empor.

Aus verschiedenen Richtungen näherten sich einige Uniformierte und gingen über den ausgefahrenen Landungssteg an Bord. Auf der Brücke stand ein schlaksiger Mann in weißer Mütze und ließ halblaute Kommandos hören. Emery Cooper hatte nicht viel Ahnung von der Arbeitsweise der Seepolizei. Aber er vermutete, daß das Boot in Kürze den Hafen verlassen werde.

Das brachte ihn auf eine Idee. Er schlenderte langsam auf den Steg zu und ebenso langsam über die Bretter an Bord.

»Halt! Was wollen Sie hier?« schnauzte ihn der Weißbemützte von der Brücke herunter an. »Wir sind kein Fährboot, Sir, wenn Sie das meinen sollten, sondern eine Spezialeinheit der Seepolizei. Ich muß Sie leider ersuchen, das Schiff zu verlassen.«

Emery Cooper stand schon an Deck und betrachtete sich den Mann mit der weißen Mütze, der sich nun vom Geländer der Brücke herunterbeugte, näher. Die Rangabzeichen auf seiner Uniformjacke ließen darauf schließen, daß er entweder Befehlshaber dieses schicken Regierungskreuzers oder zumindest erster Offizier war.

»Entschuldigen Sie, Offizier«, rief Emery hinauf, »ich bin Inspektor Emery Cooper von Scotland Yard und hätte den Kommandanten gerne kurz gesprochen.«

»Was?« staunte der Weißbemützte. »Ist es hier schon soweit gekommen, daß uns die Kriminaler aus London ins Handwerk pfuschen? Der Kommandant bin ich zwar selber, Mr. Cooper, aber leider ist alles für die nächsten Minuten zum Auslaufen vorbereitet. Wir sind in einer guten Stunde wieder zurück, und dann bin ich gerne bereit, mich mit Ihnen zu unterhalten.«

»Wenn es sich nur um eine Stunde dreht, lassen Sie sich beim Auslaufen nicht stören«, grinste Emery und schob seine karierte Mütze ins Genick. »Wenn ich allerdings mitfahren könnte, bliebe uns beiden viel Zeit erspart.«

Der Kommandant runzelte die Stirn.

»Meinetwegen - mich interessiert, was Sie hier suchen, Sir«, sagte er dann. »Der Seegang ist selbst für Landratten ungefährlich, und wir fahren nicht weit. Kommen Sie also rauf.«

Er deutete auf die Treppe, die zur Brücke hinaufführte. Als Emery langsam die Stufen hinaufstakste, begannen die Motoren des Schiffes zu röhren. Dazwischen rasselte eine Ankerkette, und als Emery eben vor dem Kommandanten stand, rauschte das Schnellboot los.

Der vordere Teil der Kommandobrücke war rundum verglast wie die Steuerkabine dicht darunter. Zwei Männer in weißen Mützen waren in beiden Räumen tätig. Als Emery Cooper dem Kommandanten seinen Ausweis vorgezeigt hatte, übergab dieser dem Mann im Innern des gläsernen Verschlags das Kommando.

Dann erst streckte er dem Zivilisten in Trenchcoat und Sportmütze die Hand entgegen.

»Captain John Donnefall«, stellte er sich vor. »Wenn es Ihnen hier zu zugig werden sollte, Inspektor, können wir gern nach innen gehen - aber zumindest die erste halbe Stunde würde ich Wert darauf legen, hier auf Außenstation zu bleiben.«

»Mir sind schon andere Lüftchen um die Ohren geblasen, Captain«, grinste Emery Cooper. »Übrigens, Donnefall - der Name ist mir nicht unbekannt. Hieß nicht einer der Fischer von Portree ebenso, der vor ungefähr zwei Jahren durch einen Unfall umgekommen ist?«

Der Captain sah seinen unverhofften Bordgast durchdringend an.

»Das war mein Vater«, sagte er dann düster. »Er besaß hier zwei Schiffe. Meine Mutter hat sie nach seinem Tod Colonel Carmichael verkauft. Was hat die alte Geschichte mit Ihrer Anwesenheit zu tun, Sir?«

»Nicht viel«, sagte Emery leichthin und bot dem Captain eine Zigarette an. Der Wind außerhalb des Hafens wehte doch schon so, daß Donnefall Mühe hatte, die beiden Glimmstengel in Brand zu setzen. »Ich halte auch nicht sehr viel von dem Gerücht, daß Ihr Vater der Hexe von Portree begegnet sein soll, kurz bevor er starb. Die Sache ist nur die - auch Colonel Carmichael könnte ein Opfer dieser sonderbaren Dame geworden sein. Jedenfalls erhielt ich einen Hilferuf von ihm, der darauf schließen lassen könnte.«

Das runde, leicht gerötete Gesicht des Kommandanten tauchte ganz nahe vor Emerys Augen auf.

»Verdammt - das ist doch unmöglich!« tönte Donnefall gepreßt.

»Wieso? Hier, lesen Sie den Brief, den mir der Colonel vor ein paar Tagen geschrieben hat - übrigens bin ich privat hier und habe mir ein paar Tage Urlaub gestohlen, um ihm den Gefallen zu tun. Leider umsonst.«

Das Papier flatterte im Fahrtwind. Captain Donnefall starrte es nur kurz an, und als Emery der Meinung war, er könnte die paar Zeilen verdaut haben, schob er den Brief in die Tasche zurück.

»Dann sind Sie - ein Freund von Carmichael gewesen?« fragte Donnefall.

»Er war der beste Freund meines Vaters, ich selbst habe ihn kaum gekannt. Ich weiß, warum Sie fragen, Captain, denn ich kenne Ihren Auftrag hier ein wenig. Sie sollen nachforschen, ob Carmichael seine phantastischen Fischfangergebnisse nicht mit unerlaubten Mitteln erreicht hat. Daß man als Chef dieser Untersuchung den Sohn eines Mannes, der ein ziemlich unversöhnlicher Gegner des alten Colonels war, beauftragt hat, ist wohl reiner Zufall?«

Die wasserblauen Augen des Captains schienen Emery Cooper durchbohren zu wollen.

»Reden Sie keinen Unsinn!« knurrte er wild.

»So etwas darf ich mir in meinem Beruf nicht leisten, Captain«, konterte Cooper kalt. »Ich möchte nur wissen, warum Sie vorhin so spontan behauptet haben, daß es unmöglich sei, der Colonel werde von der Hexe von Portree bedroht?«

Captain Donnefall rückte an seiner weißen Mütze. Sein Kehlkopf arbeitete sichtbar.

»Die Antwort ist nicht ganz einfach, Sir«, sagte er dann steif und schleuderte die Zigarettenkippe über die Reling der Brücke. »Sie haben verdammt recht, wir untersuchen die Methoden der Carmichaelflotte, weil diese Raubfischerei einer ganzen Branche an den Kragen gehen kann. Heute nun habe ich die Beerdigung des Alten benutzt, um meine Leute auf seine verlassenen Trawler ausschwärmen zu lassen. Es sind lauter Burschen, die sich auf Tricks der Elektrofischerei und chemischer Mätzchen verstehen. Das Resultat war gleich Null - und ich habe das vorausgesehen.«

»Sie wissen also mehr darüber als Ihre Leute?« fragte Emery interessiert.

»Ich nehme an, Sie waren heute bei der Beisetzung«, erwiderte Donnefall. »Haben Sie die Hydra gesehen, die sich aus der Springflut erhoben hat? Es sah aus, als würde sie um ihren Herrn trauern.«

Emery nickte nur.

»So«, meinte der Captain erleichtert. »Dann komme ich wenigstens nicht in Verdacht, einem Beamten von Scotland Yard gegenüber als vorsintflutlicher Idiot dazustehen. Wir befinden uns jetzt ziemlich genau in der Gegend, wo das Ungeheuer heute vormittag aufgetaucht ist, richtig?«

Captain John Donnefall hob die Hand, und die Schiffsmaschinen stoppten. Jetzt erst sah Emery, daß sich das Polizeiboot parallel zu den weißen Klippen befand, auf denen die Friedhofsmauer sichtbar wurde.

»Und jetzt sehen Sie mal ins Wasser hinunter«, forderte Donnefall den Mann von Scotland Yard auf.

Emery bot sich ein faszinierender Anblick.

Bis dicht unter die Wasseroberfläche tummelten sich ganze Schwärme von Fischen aller Art. Die weißen Leiber der Plattfische hoben sich von Schellfischen, Kabeljaus und ganzen Horden von Makrelen und Heringen ab. Die Fischschwärme verfolgten ausnahmslos eine Richtung. Hinaus ins offene Meer, nach Norden. Emery Cooper hatte den Eindruck, als seien alle die unterschiedlichen Meeresbewohner einem Sog in Richtung der gischtenden Brandung vor den Klippen gefolgt und befänden sich jetzt auf dem Rückweg.

»Genau hier ist das Ungeheuer aus dem Wasser emporgeschnellt«, ertönte die düstere Stimme des Captains dicht an Emerys Ohr. »Und wenn ich jetzt Besitzer von ein paar Trawlern wäre, würde ich einen hübschen Fang machen - genau wie Carmichaels Flotte. Die armen Biester haben heute nur das Glück, daß sich die Fischer aus Anlaß seines Todes im Wirtshaus versammelt haben. Sehen Sie sich das Gewimmel ruhig an - und denken Sie dabei daran, daß die Küstenfischer von Skye normalerweise mit ein paar Zentnern zufrieden sein müssen. Und das nach einem anstrengenden Tag auf See.«

Mit starren Augen verfolgte Emery Cooper das hektische Treiben der Unterwasserwelt. Einzelne Fische japsten hoch, um Sauerstoff zu tanken, wie Bachforellen, die nach Fliegen japsten. Riesige Thunfische bahnten sich ihren Weg und schleuderten die kleineren Artgenossen in die Höhe. Das alles sah aus, als habe ein gewaltiges Netz Tausende von Fischen umschlungen -»Lachen Sie ruhig, Inspektor, wenn Ihnen danach zumute ist«, sagte Captain Donnefall rauh. »Wenn Sie nichts dagegen haben, fahren wir jetzt zurück. Ich wollte nur den Beweis dafür haben, daß die Raubfischerei der Carmichaelschen Truppe nicht mit kriminellen Methoden im üblichen Sinne zu erklären ist. Wir haben übrigens einen Meeresbiologen hier, der dem Seeungeheuer heute mit einem Motorboot gefolgt ist. Wenn er das Glück haben sollte, heil zurückzukehren, steht er zusammen mit mir und meiner Mannschaft gerne für weitere Auskünfte zur Verfügung, Inspektor. Vielleicht aber beantwortet sich inzwischen auch Ihre Frage, warum ich es für unmöglich gehalten habe, daß die Hexe von Portree Ihren alten Freund Carmichael ins Jenseits befördert hat. Der Colonel war ihr bester Freund, denn sein Profit wurde erst riesig, nachdem die Hexe und die Seeschlange zum erstenmal hier aufgetaucht sind. Und jetzt würde es mich freuen, wenn Sie mich auslachen würden, Inspektor - hören Sie - «

Emery Cooper wandte sich dem Captain zu und legte ihm schwer die Hand auf die Schulter.

»Keineswegs, Captain Donnefall«, sagte er, während das Schnellboot ganz langsam, um die Fischschwärme nicht zu gefährden, wendete. »Ich habe nicht nur die Seeschlange gesehen, sondern auch die Hexe. Sie hat so ungefähr als letzte Colonel Carmichael die gebührende Ehre erwiesen.«

Der Captain starrte den Inspektor fassungslos an.

»Sie war auf dem Friedhof?« fragte er dann. »Wer außer Ihnen hat sie noch gesehen?«

»Maud Carmichael und Reverend Sterne.«

Langsam verließ das Schnellboot die Region des Fischzuges, der wie ein lebender Kanal seinen Weg durch den Sound of Raasay zog.

»Maud passiert nichts - sie ist seine Tochter«, hörte Emery Cooper den Weißbemützten neben sich leise sagen. »Und ob sich der Höllenspuk an den alten Pfarrer wagen wird - kaum. Sie sind der Todeskandidat, Mr. Cooper - und das tut mir verdammt leid. Denn erstens sind Sie mir in den paar Minuten unserer Bekanntschaft fast sympathisch geworden, und zweitens hätte ich beinahe Hoffnungen in Sie gesetzt - aber das ist nun wohl alles beim Teufel - «

Emery erschrak fast über das blecherne Lachen, das Captain Donnefall über die Kommandobrücke erklingen ließ.

***

Als Emery Cooper die Auffahrt zu Colonel Carmichaels Landsitz wieder erreicht hatte, parkte er den Vauxhall an der gleichen Stelle, von der er ihn weggefahren hatte. Dann holte er seinen Koffer heraus und betätigte die dumpfe, altmodische Türglocke.

Mrs. Carmichael öffnete persönlich.

»Da sind sie ja endlich«, sagte sie mit leisem Vorwurf. »Haben Sie die ganze Insel umkurvt?«

Er reichte ihr die Autoschlüssel.

»Nein«, sagte er und spürte mit Erleichterung, daß der Alpdruck, den die kurze Fahrt mit dem Polizeiboot bei ihm hinterlassen hatte, zu weichen begann. »Ich bitte um Entschuldigung. Aber ich hatte Gelegenheit, das hochmoderne Fahrzeug zu betreten, das die Seepolizei unten vor Anker liegen hat. Einen kurzen Drive zu den Klippen hinüber wollte ich nicht ablehnen, den mir der Kommandant anbot, als ich mich ihm vorgestellt hatte.«

»Sie gehen aber ran, Mr. Cooper«, meinte Isabel mit ironischer Bewunderung. »Darf ich Ihnen jetzt schnell Ihr Zimmer zeigen?«

Sie stieg ihm voran die Treppe hoch. Er hatte ausgiebig Gelegenheit, aus nächster Perspektive die klassischen Formen unter den knappsitzenden Jeans zu bewundern.

Das Zimmer war einfach, aber gemütlich eingerichtet. Durch das Fenster bot sich ein weiter Blick über Portree, den Sund und die Insel Raasay hinweg bis zu den grauen Hügelkonturen des schottischen Hochlandes.

»Zufrieden?« fragte Isabel lächelnd und verschränkte die Arme. Ihr Busen wölbte sich unter dem weißen Pullover nach vorn.

»Sehr sogar, Mrs. Carmichael«, grinste Emery zurück und stellte den Koffer ab. »Obgleich es mir keineswegs zukommt, in einem Trauerhaus große Ansprüche zu stellen.«

»Sie können ruhig Isabel zu mir sagen«, forderte die Dame des Hauses ihn auf. In ihren geheimnisvollen Augen stand alles andere als Trauer.

Aber sonderbar: So sehr ihn dieses geballte Paket Erotik fesselte, eine innere Stimme mahnte ihn, dieser Frau gegenüber äußerst vorsichtig zu sein.

»Dann wollen wir den Reverend mit seinen Gespenstererzählungen nicht mehr warten lassen«, sagte er kurz. »Mr. Sterne ist doch noch da?«

»Allerdings, aber er kriegt langsam zuviel Whisky. Kommen Sie.«

Wieder eilte sie ihm voran die Treppe hinab. Diesmal war die Perspektive nicht mehr ganz so reizvoll. Aber sie hatte wunderschönes, wirklich pechschwarzes Haar.

Als er die geräumige Wohndiele betrat, blieb er einen Moment betroffen stehen. Woran zum Teufel lag es, daß dieser Raum so düster wirkte?

Waren es die schweren, dunkelgebeizten Möbel? Das Kaminfeuer knisterte, und über dem massiven Tisch hing tief eine orangefarbene Lampe. Darunter saß Reverend Sterne der blonden Tochter des Colonels gegenüber. Maud trug jetzt ihre bernsteinfarbene Haarpracht offen. Und ihre durchsichtige schwarze Bluse ließ deutlich sehen, daß sie sich auch in diesem Punkt mit ihrer Stiefmutter durchaus messen konnte.

Zwischen beiden stand neben einigen Gläsern eine große Karaffe mit hellem, offenbar verdünnten Whisky.

Isabel Carmichael trat an den Tisch und schob Emery zwischen Maud und ihrem Platz einen Stuhl zurecht. Dann schenkte sie ein.

Emery blieb noch stehen und benutzte die halbe Minute, um sich darüber klar zu werden, was diesen Wohnraum, der doch eigentlich ganz gemütlich wirken sollte, so unheimlich machte. An der Wand gegenüber der Tür hing ein riesiger, uralter Schinken im Goldrahmen. Sturmgepeitschtes Segelschiff in Spachtelmalerei. Rechts daneben ein kleines, gut getroffenes Porträt des verstorbenen Colonels. Genau so hatte Emery den alten Herrn mit der Stirnglatze und dem energischen, roten Gesicht in Erinnerung.

Und plötzlich hatte er es herausgefunden. Es war ein gleichgroßes Bild links von dem Schiffsgemälde, von dem das Grauen förmlich in das Wohnzimmer hineinwuchs. Ein Männerkopf mit wulstiger Stirn, schwarzen, wirren Haaren und einem seltsam erschreckenden Ausdruck in den dämonischen Augen.

Der Mann war Emery vollständig unbekannt. Leicht schockiert stellte er fest, daß die schrecklichen Augen ihn auf dem Weg zum Tisch hinüber ständig zu verfolgen schienen.

Erleichtert setzte er sich zwischen die beiden hübschen Frauen und griff nach der Zigarette, die ihm Isabel aus ihrem goldenen Etui anbot.

Gleichzeitig spürte er ebenfalls Erleichterung in den blauen Augen Mauds, die ihn eine ganze Weile unverwandt ansahen.

»Kaum hat unser Gast einen Fuß auf Skye gesetzt, fährt er schon mit diesen Schnüfflern spazieren«, sagte Isabel. »Vermutlich waren sie zu Ihnen als Kollegen freundlicher als zu uns?«

»Ich konnte mich nicht beklagen«, erwiderte Emery.

»Sie waren an Bord des Polizeibootes?« fragte Maud. »Das hätten Sie nicht tun sollen. Diese Leute waren so unverschämt zu Dad. Sie kamen am Tag, bevor er starb, und wollten ihm auf den Kopf zusagen, daß unsere Flotte sich unlauterer Fangmethoden bedient. Sie hätten Radar und alle möglichen Instrumente und würden das schon herausfinden. Dad hat sich wahnsinnig über diese Beschuldigungen aufgeregt - womöglich war das alles mit schuld…«

Mit Mühe unterdrückte sie ein trockenes Schluchzen.

Isabel langte hinter Emerys Rücken hinweg und berührte sanft ihren Arm. Aber Maud zuckte nervös zurück.

»Ich glaube euch dahingehend beruhigen zu können«, sagte Emery schnell, »daß sie von ihrem Verdacht geheilt worden sind. Sie haben heute ein paar Schiffe heimlich überprüft und nichts gefunden. Der Kommandant neigt der Ansicht zu, daß der zeitweilige Fischreichtum mit dem Seeungeheuer in Verbindung steht, das wir heute zu Gesicht bekommen haben. Und es war wirklich auffallend, daß sich eine Unmenge von Fischen gerade in der Gegend fand, wo das Ungetüm aufgetaucht ist.«

»Und unsere Leute sitzen in Duffy’s Inn«, sagte Isabel schrill. »Dann gehen wir heute leer aus.«

»Ist das wirklich so schlimm?« fragte Emery scharf.

Aus den grünen Augen an seiner Seite traf ihn ein kalter Blitz.

»Natürlich werden wir nicht arm davon«, sagte Isabel. »Aber es ist ein verdammt schönes Gefühl, Erfolg zu haben. Auch wenn man sich damit Feinde schafft. Und seit wir Erfolg haben, sind diese stumpfsinnigen Burschen alle unsere Feinde.«

»Wir haben vielen ihre Existenz genommen«, sagte Maud leise.

»Unsinn«, widersprach Mrs. Carmichael. »Seit sie für unsere Firma arbeiten, verdienen die meisten mehr als mit ihren veralteten Kuttern. Die Fischgründe um Skye und weit darüber hinaus gehören uns - und das wird auch so bleiben. Also dieser anmaßende Captain Donnefall glaubt an die Macht des Seeungeheuers?«

Reverend Christopher Sterne hatte bisher vor sich hingeträumt, als ob er dem Gespräch gar nicht zuhören würde. Sein faltiges Gesicht war vom Whisky gerötet. Jetzt kam plötzlich Leben in seine alten Augen.

»Donnefall?« fragte er. »Das war der erste, der starb, als die Hexe auftauchte. Der Dorfpolizist McIntyre war dabei, als ihnen die Geißel von Skye zum erstenmal über den Weg lief. Und es war eines der Carmichaelschen Schiffe, von dem Donnefalls Leiche aus dem Wasser gezogen wurde.«

»Der Captain sagte mir, der Verunglückte sei sein Vater gewesen«, berichtete Emery.

»Trotz seines Marinepatents ist er genauso abergläubisch wie der Alte«, sagte Isabel geringschätzig. »Und das will ein Polizeioffizier sein. Die Leute hier taugen alle nichts.«

Maud warf ihrer Stiefmutter einen erschrockenen Blick zu.

Reverend Sterne schien das alles gar nicht mitzubekommen.

Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Jack Blyth war der zweite«, sagte er dann ruhig. »Er hat sich am Dachsparren seines Hauses aufgehängt, weil er angeblich vor dem Ruin stand. Aber das war nicht der Grund. Es gab Leute, die mit ihm zusammen die Hexe gesehen haben. Ein halbes Jahr darauf ist die Alte auch Archie McPherson begegnet. Am nächsten Tag zogen sie ihn aus der Hafenbucht. Das Seeungeheuer der Hexe hat ihn erwürgt…«

»Mein Gott - ich kann das nicht mehr hören - « murmelte Maud.

»Ein Sack voll Aberglauben«, zischte Isabel.

Reverend Christopher Sterne sah sie an und lächelte.

»Glauben Sie?« fragte er heiser. »Es waren sechs - ich habe sie alle beerdigt, und es leben genug Zeugen, die mit ihnen zusammen die Hexe gesehen haben. Der letzte war Ihr Mann, Mrs. Carmichael - und sie ist noch nicht zufrieden. Glauben Sie, daß es Zufall war, daß das Ungeheuer bei seiner Bestattung auftauchte? Und auch die Alte ist über den Friedhof geschlichen. Es wird kein normales Leben auf der Insel geben, bevor dieser Höllenspuk nicht vernichtet ist.«

Wieder hob Reverend Sterne sein Glas. Seine knochigen Hände zitterten leicht.

»Unser Whisky ist sogar verdünnt noch der beste der ganzen Gegend«, lachte die jugendliche Witwe zynisch.

Emery Cooper fand das zwar nicht sehr passend, aber es kam ihm ebenfalls vor, als hätte der alte Geistliche zu tief ins Glas geguckt.

»Wissen Sie ein Mittel, die Hexe zu packen?« fragte er trotzdem.

Das Gesicht von Reverend Sterne wurde plötzlich schmal und grau.

»Ich muß jetzt gehen«, sagte er und stand schwerfällig auf. »Ich will den traurigen Tag nicht noch schlimmer machen mit meinem Geschwätz. Verzeihen Sie…«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie ein Stück, Reverend«, sagte Emery. »Ich habe nämlich in einer Stunde eine Verabredung mit dem Wissenschaftler, der auf dem Polizeiboot tätig ist. Schließlich ist dieses Seeungeheuer seit heute morgen kein Phantom mehr für mich, und ich möchte gerne die Ansicht eines Experten darüber hören.«

Emery stand auf und half dem alten Herrn in den Mantel, den Maud geholt hatte.

»Aber bleiben Sie bitte nicht zu lange«, sagte das junge Mädchen fast flehend.

»Ich verspreche Ihnen, daß ich zurück bin, bevor es dunkel wird.«

Plötzlich fiel sein Blick wieder auf das düstere Porträt an der Wand.

»Wer ist das?« fragte er beiläufig.

Isabel Carmichael hatte die Wohnzimmertür geöffnet, um Emery und den Reverend hinauszubegleiten. Auf die Frage hin drehte sie sich um.

»Mein Vater«, sagte sie nicht ohne Stolz.

***

Reverend Christopher Sterne hing ein wenig schwer am Arm Emerys, als die beiden langsam den Weg in Richtung Portree entlanggingen. Trotzdem hatte er Isabels Angebot, ihn nach Hause zu fahren, strikt mit dem Hinweis abgelehnt, daß ihm frische Luft jetzt nur guttun könnte.

Die beiden Frauen standen unter der Haustür und sahen ihnen eine ganze Weile nach.

»Sind Sie noch dort?« fragte Reverend Sterne unvermittelt, als die Männer eine Stelle erreichten, von der ein schmaler Weg, der eigentlich nur aus unterbrochenen Grasnarben bestand, rechts auf einen Hügel führte, der ein wenig höher war als Carmichaels Landhaus.

Emery war über diese Frage überrascht, denn der Geistliche hatte sich nicht ein einziges Mal umgedreht. Jetzt blickte der Inspektor zurück und sah Maud und Isabel unter der Haustür verschwinden.

»Eben sind sie weg«, verkündete Emery.

»Gut, dann gehen wir den kurzen Umweg hier hinauf, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Sterne. »Ich möchte Ihnen nämlich etwas zeigen.«

»Sie scheinen Mrs. Carmichael nicht ganz zu trauen«, stellte Cooper fest.

»Sie muß nicht alles mitbekommen«, meinte der Geistliche kurz. »Aber wenn Sie das schon meinen, befinde ich mich in bester Gesellschaft, Sir. Warum haben Sie nur erwähnt, daß Colonel Carmichael Sie hierherholen wollte, aber ihr weder den Brief gezeigt noch ein Wort davon gesagt?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht - es war vielleicht mehr eine Instinkthandlung«, antwortete Emery.

Der Alte schwieg, bis sie auf dem flachen Gipfel des Hügels angelangt waren. Auch von hier fiel der weite Blick über den Hafen bis zur schottischen Küste. Was den Inspektor aber mehr interessierte, war ein nur zwei Ziegelsteine hohes Mauerviereck, das dort oben aus dem kurzen Gras ragte. Es sah aus wie die Grundmauer eines alten Wehrturms.

Innerhalb des Steingevierts wuchs kein einziger Grashalm. Eine runde Vertiefung sah aus, als sei sie mit schwarzem Sand gefüllt worden.

Reverend Sterne setzte sich mit einem ächzenden Laut auf die alte Mauer.

»Das ist ein Drudenstein«, erklärte er, als ihn Emery fragend ansah. »Durch dieses verschüttete Loch kamen die bösen Geister aus der Hölle, und nur wenn man sie in dieses Quadrat bringt, kann man sie wieder dorthin zurückbefördern.«

Emery Cooper warf einen zweifelnden Blick auf den Alten. Er sah eigentlich nicht aus, als ob er besonders angetrunken wäre. Hatte sein Verstand durch das Alter und die mysteriösen Ereignisse auf der Insel schon Schaden gelitten?

»Ich habe mich viel mit diesen Dingen befaßt«, fuhr Sterne unbeirrt fort. »Besonders aber seit den Ereignissen der letzten zwei Jahre studiere ich die Chroniken der alten Geschichten ausführlich und habe mir darüber fast mit wissenschaftlicher Präzision meine Notizen gemacht. Für einen Pfarrer ist das Ketzerei, werden Sie sagen. Aber gelegentlich werden Sie all das zu sehen bekommen, und dann wird Ihnen das Lachen vergehen, genau so wie es mir von Beerdigung zu Beerdigung mehr vergangen ist. Die Hexe von Portree existiert, Inspektor.«

»Ich ziehe das seit heute morgen kaum mehr in Zweifel, Reverend.«

»Das freut mich, denn Sie wären vielleicht der Mann dazu, mit ihr fertig zu werden. Es gibt nur ein einziges Mittel - aber damit sind einige Fragezeichen verbunden.«

»Ich habe Sie schon vorhin danach gefragt, Reverend Sterne.«

Emery griff nach seiner Zigarettenpackung.

»Sie können mir ruhig auch eine geben«, sagte Sterne. »Ich kann mich sehr gut an Ihre Frage erinnern - und deshalb habe ich Sie hierhergeführt. Die Damen Carmichael müssen, wie gesagt, nicht alles wissen. Ich bin nicht betrunken, wenn Sie das meinen. Vorhin war ich kurz ein wenig benebelt, aber wer mehr als zwanzig Jahre auf schottischen Inseln verbracht hat, verträgt den Whisky mit der Zeit.«

Seltsame Ausdrucksweise für einen Geistlichen, dachte Emery amüsiert. Aber was war auf Skye nicht seltsam?

»Kennen Sie Wales?« erkundigte sich Sterne und blies genußvoll den Rauch aus der Nase.

»Ein wenig.«

»Dort steht in der Nähe von Llangollen eine alte Abteiruine. Man nennt sie Valle Crucis Abbey. Einst gab es einen Friedhof drumherum, von dem aber nur ein paar Gräber leidlich erhalten sind. In einem davon soll der heilige David begraben sein, der sich um die Missionierung von Wales vor rund fünfzehnhundert Jahren verdient gemacht hat. Ob das stimmt, weiß ich nicht. Aber ich werde Ihnen dieser Tage in meiner Chronik zeigen, daß in einer Nische dieses Grabsteins ein kleines Eisenkreuz befestigt ist. Dieses Kreuz müßte man haben und die Hexe von Portree damit zwischen die Mauern des Drudensteins treiben - dann wäre die Insel erlöst.«

Also doch betrunken, dachte Emery. Er sah auf seine Uhr. In einer halben Stunde wurde er von dem Meeresbiologen auf dem Polizeischiff erwartet.

Als ob Sterne seine Gedanken lesen könnte, stand er plötzlich auf.

»Gehen wir«, sagte er, »bevor Sie mich für verrückt erklären. Sie haben ja Ihren Termin und sollen ihn einhalten. Es würde mich interessieren, was der hohe Herr der Wissenschaft zu der Sache meint. Aber wenn mir noch Zeit dazu bleibt, werde ich Ihnen morgen die alten Schriften zeigen. Vielleicht zweifeln Sie dann nicht mehr an meinem Verstand, Inspektor Cooper - danke, es geht ganz gut allein.«

Der Alte lehnte den angebotenen Arm Emerys ab und ging mit schnellen Schritten den Berg hinunter auf Portree zu.

Der Inspektor folgte ihm mit gemischten Gefühlen.

Dunkle schwere Wolken, die von Westen her aufzogen, deuteten auf baldigen Regen hin und hüllten die grünen Hügel in allzu frühe Dämmerung.

Mitten im Ort stand eine uralte Wehrkirche mit gedrungenem Turm. Vor der Tür des efeuüberwucherten Hauses daneben blieb Reverend Sterne stehen. Umständlich holte er einen großen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Türschloß.

»Wann wäre Ihnen ein Besuch morgen angenehm?« fragte Emery mehr aus Höflichkeit als aus Interesse an den alten Schmökern, mit denen ihn der Geistliche beglücken wollte.

»Ich bin den ganzen Tag zuhause«, sagte Reverend Sterne und winkte dem jungen Mann im Trenchcoat noch nach, bis er um die Kirchenmauer verschwunden war.

Der rostige Schlüssel drehte sich knirschend im Schloß, und Christopher Sterne stieß die Tür auf. Im fensterlosen Hausflur war es stockfinster, und es roch muffig nach uraltem Holz.

Sterne knipste einen Lichtschalter an. Eine nackte Glühbirne erhellte den Gang, von dem aus nach links und rechts je eine Tür führte. Geradeaus verlief eine wurmstichige Treppe nach oben.

Der Reverend verschloß mit pedantischer Sorgfalt die Haustür und wandte sich dann nach links.

Das Wohn- und Studierzimmer des alten Pastors hatte zwei kleine Fenster. Die Vorhänge waren lange nicht gewaschen worden, und draußen wucherte der Efeu, so daß im Raum fast Dämmerung herrschte. An den Wänden standen hohe Bücherregale mit alten Folianten. Um einen großen ovalen Tisch gruppierten sich ein Diwan und zwei Polstersessel.

Das Feuer im offenen Kamin war erloschen. Reverend Sterne machte keine Miene, es anzuzünden, obwohl es nicht gerade sehr warm im Zimmer war. Er zog seinen Mantel aus und warf ihn auf den Diwan.

Er fühlte sich plötzlich sehr müde. Mit leisem Aufstöhnen sank er in einen der Sessel und vergrub das Gesicht in die Hände.

So blieb er ein paar Minuten. Eine seltsame Kälte, die ihn plötzlich durchschauerte, ließ ihn hochschrecken.

Seine alten Augen erstarrten vor Grauen.

Sie saß im zweiten Polstersessel.

Ein altes Weib im dunklen Wollkleid, mit zerzaustem, eisgrauem Haar.

Ihr Gesicht war ein schmaler, in der Dämmerung gelblichgrün schimmernder entsetzlicher Totenkopf, nur von faltiger Haut überzogen. Es schien der grauenhaften Alten einige Mühe zu machen, den Kopf auf dem dünnen Skeletthals hochzuhalten. Aber ihre messerscharfe Knochennase stach direkt auf Reverend Sterne zu, und aus tiefen blauschwarzen Augenhöhlen glomm das Feuer eines tödlichen, bösartigen Blicks.

Mit zitternden Händen holte Sterne das Kreuz aus der Brusttasche, mit dem er am Vormittag Colonel Carmichael eingesegnet hatte.

»Das nutzt Ihnen nichts, Pfaffe«, sagte die Alte in durchdringend krächzendem Ton. Ihre Stimme hallte durch den Raum von allen Wänden wider wie aus einer Stereoanlage. »Sie haben doch dem jungen Mann von dem richtigen Kreuz erzählt, nicht wahr? Sie haben überhaupt zuviel erzählt - viel zu viel - aber es war Ihre letzte Erzählung, Reverend Sterne.«

Der alte Geistliche schrie gellend auf, als sich die Krallenhände seinem Hals näherten.

Reverend Christopher Sterne war zu keiner Bewegung der Flucht oder der Abwehr fähig. Er spürte plötzlich einen ganz leichten, stechenden Schmerz an der Kehle. Dann fühlte er die eiskalte Umklammerung der Knochenhand.

Das entsetzliche, zahnlos grinsende Gesicht der Hexe von Portree war ganz nahe vor seinen Augen. Dann ging seine lähmende Müdigkeit in einen tödlichen Schlaf der Erstarrung über, und der Anblick der Höllenfratze vor seinem Gesicht löste sich auf in einem schwarzen Schleier tiefer Nacht…

***

Es tat Emery Cooper sichtlich wohl, daß Dr. James Morrison, der Meeresbiologe, der die Polizeiexpedition gegen unlauteren Fischfang in die nordwestlichen Inselregionen Schottlands begleitete, fast das gleiche Zivil trug wie er selber. Nämlich einen unauffälligen Glencheck. Und wie Cooper keine Krawatte, sondern einen frühlingsoffenen Hemdkragen, wie er im Mai sogar in Schottland ohne Gefahr für Halsentzündungen getragen werden konnte.

Fast großartig fand es der Inspektor von Scotland Yard, daß Morrison keinerlei Arroganz zur Schau trug, obwohl er ganz offensichtlich im Moment Herr der Kapitänskajüte war. Captain Donnefall hatte sich, die Uniformjacke lässig über den breiten Schultern, am festgeschraubten Kunststofftisch der Kajüte auf die Schmalseite verdrückt.

»Es freut mich eigentlich sehr«, sagte Dr. Morrison, »daß Scotland Yard diesen Fall für wichtig genug erachtet, in Aktion zu treten.«

»Sie irren, Sir«, konterte Emery Cooper und griff nach dem unvermeidlichen Zigarettenpaket in seiner Tasche. »Ich bin vorläufig privat hier - das wird Ihnen Captain Donnefall doch wohl gesagt haben - ich betone allerdings die Vorläufigkeit.«

Dr. Morrison zeigte seine leicht bläulich schimmernden Zähne, die so durchsichtig wirkten wie seine ganze Figur.

»Der Captain hat mir so ungefähr gesagt, warum Sie diese traurige Insel aufgesucht haben«, sagte er dann mit leichtem Grinsen und verschmähte die Zigarette keineswegs, die ihm Cooper hinüberlangte. »Offiziell dürfte ich Ihnen keine Auskunft geben - aber mit Zustimmung unserer polizeilichen Schirmherrschaft werde ich es dennoch tun - einverstanden, Captain Donnefall?«

Der Kommandant nickte und schenkte in der Runde Whisky nach.

»Sagen Sie ihm alles, was Sie wissen, Doktor.«

»Vermutlich interessiert Sie in erster Linie dieses Seeungeheuer, Inspektor.«

Das klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage. Als Emery Cooper nickte, schlug Dr. Morrison ein dickes Bilderbuch auf, das vor ihm auf dem Tisch lag. Dann schob er Cooper die aufgeschlagene Seite hin.

»Sie hatten heute früh vom Friedhof da oben bessere Sicht auf das Tierchen als ich vom Hafen aus, Sir«, sagte er. »Aber ich glaube, diese Abbildung entspricht auch Ihrer Gedächtnisvorstellung am besten.«

Emery Cooper beugte sich verblüfft über die ganzseitige Abbildung. Dieses schwarze Ungetüm mit dem schlanken, gewundenen Hals, auf dem ein züngelnder Schlangenkopf saß, mit dem plötzlich schildkrötenartig verbreiterten Körper und dem massiven Drachenschwanz entsprach ziemlich genau dem, was er von dem sekundenlang aufgetauchten Ungeheuer mitbekommen hatte.

Emery Cooper war alles andere als ein Fachmann auf dem Gebiet der Faune, die sich in den Weltmeeren herumtrieb. Thunfische, Haie und auch Wale, Delphine und sogar Kraken waren ihm ungefähr bekannt, aber das war auch schon alles.

»Also gibt es das Vieh wirklich?« fragte er naiv.

»Lesen Sie bitte den Text unter dem Bild«, sagte Morrison gönnerhaft.

»Macroplata«, las Emery Cooper nun laut vor, »sogenannte Schlangenschildkröte, Untergattung der Plesiosaurier, bis zu 14 m lang, Umfang des verdickten Schildkrötenleibes bis 12 m, Zeitalter später Jura…«

Cooper sah den Meeresbiologen groß an.

»Jura - das bedeutet doch Millionen Jahre nach rückwärts - « sagte er dann.

»Hundert Millionen, wenn Sie der Erdgeschichte glauben«, grinste Dr. Morrison. »Aber Sie werden mir bestätigen, daß keiner dieser Meeressaurier, die hier abgebildet sind, dem Ungeheuer von heute morgen mehr entspricht.«

»Was wollen Sie damit sagen, Dr. Morrison?«

»Zunächst nur, daß ich diesem seltsamen Tier mit einem Spezialboot gefolgt bin, das mit allen Schikanen ausgerüstet ist«, erklärte Dr. Morrison. »Es würde zu weit führen, wenn ich Ihnen die Funktionsweise näher erklären würde, Inspektor. Aber ich bitte mir zu glauben, daß ich das mysteriöse Urwelttier fast einen Kilometer verfolgen konnte und dabei feststellte, daß seine Körpermaße durchaus den hier geschilderten entsprachen. Dann, als der Sund zwischen den Inseln fast einen Kilometer tief wurde, tauchte das Vieh weg. Am Rand darf ich noch bemerken, daß gerade auf der Insel Skye und auf den Klippen der schottischen Hochlandküste Gliederstücke gefunden wurden, die zur Rekonstruktion der Macroplata geführt haben.«

Dr. Morrison machte eine Pause und sah sein Gegenüber interessiert an.

»Das hieße also«, tonte Emery Cooper unnatürlich laut, »daß Sie es für möglich halten, ein Exemplar dieser vorsintflutlichen Wasserbewohner hätte sich bis heute bei bester Gesundheit erhalten?«

»Das ist deshalb nicht auszuschließen«, dozierte der Gelehrte gelassen weiter, »weil beispielsweise in der Nähe von Madagaskar des öfteren Fische der Urzeit gefunden werden, die mindestens ihrem Ursprung nach so antiquiert sind wie unser Riesenvieh hier. Aber das ist nicht der springende Punkt. Vor drei Jahren wurde ich in ähnlicher Mission zu den Shetlands gerufen. Ich habe dort zwar kein Meeresungeheuer ausmachen können, aber die unerklärliche Raubfischerei war dieselbe. Und das ging solange, bis sich auch auf solch geheimnisvolle Weise keine Fischschwärme mehr anlocken ließen, weil es sie ganz einfach nicht mehr gab.«

»Bei den Shetlands?« fragte Cooper plötzlich gespannt.

»Sie liegen vollkommen richtig, Inspektor«, sagte Dr. Morrison lächelnd. »Sie werden sicher inzwischen festgestellt haben, daß Mrs. Carmichael aus dieser weltfernen Inselwelt stammt. Wenn Sie es noch nicht wissen sollten: Sie ist eine geborene McRoy, und Gordon McRoy war es, der damals auf die gleiche tolle Weise die umliegende See ausfischte wie hier Colonel Carmichael, sein Schwiegersohn. Technische Finessen waren ihm genauso wenig nachzuweisen wie es unserem Spezialboot unter Captain Donnefall hier gelingen wird.«

Emery Cooper preßte die Fäuste auf den Tisch und saß eine Weile regungslos.

»Sehen Sie, Inspektor Cooper«, ließ sich Captain Donnefall vernehmen, »wir liegen langsam auf der gleichen Linie. Entschuldigen Sie übrigens meinen Ausbruch von heute nachmittag - aber ich kann den Tod meines Vaters nicht überwinden, sonst hätte ich mich gar nicht zu diesem Himmelfahrtskommando gemeldet. Obgleich nun auch die nie gerühmte Wissenschaft zugeben muß, daß sie nicht in der Lage ist, dieses verdammte Rätsel zu lösen, lasse ich meine Hoffnung nicht fahren, Cooper. Ich darf einfach nicht. Meine Landsleute hier, die sich noch nicht der Sippschaft der Carmichaels verschrieben haben, werden systematisch zugrundegerichtet - soweit sie die Hexe von Portree nicht selber erledigt…«

»Lassen wir das einen Moment, Captain«, schnitt ihm Emery das Wort ab. »Sie dürfen nicht vergessen, daß Colonel Carmichael der beste Freund meines Vaters war - und General Cooper hatte keine Schufte unter seinen Freunden. Wer hat ihn der Raubfischerei bezichtigt, Captain Donnefall?«

Der Kommandant bohrte seine Zähne in die Unterlippe.

»Er selber wollte eine amtliche Untersuchung, warum seine Fänge so unnatürlich hoch sind«, sagte er dann. »Niemand durfte davon erfahren, und deshalb haben wir im Einvernehmen mit allen Regierungsstellen das Gerücht ausgestreut, daß ihn die verbliebene Konkurrenz auf Skye angezeigt hätte.«

Emery Cooper atmete auf.

»So ist das also«, sagte er erleichtert und trank seinen Whisky aus. »Ich nehme an, Ihre Mission ist damit hier beendet, meine Herren?«

»Sie irren, Inspektor Cooper«, kam die Antwort von Dr. Morrison. »Captain Donnefall, seine Mannschaft und ich haben den Auftrag, in dieser Gegend zu kreuzen, bis wir die Macroplata harpuniert haben. Für Sie, Inspektor, wäre es aber eine lohnende Aufgabe, uns dadurch zu unterstützen, daß Sie diese verdammte Alte zur Strecke bringen, die man hier als Hexe von Portree bezeichnet. Mir ist inzwischen längst klar, daß zwischen beiden Ungeheuern ein Zusammenhang besteht. Weiter glaube ich mit Ihnen einig zu sein, Mr. Cooper, daß rationale Methoden, und seien sie auch mit raffiniertesten Techniken gespickt, hier nicht zum Erfolg führen.«

Emery Cooper stand auf.

»Sie vergessen zwar, daß ich inoffiziell hier bin und für riskante Engagements solcher Art nicht honoriert werde, meine Herren«, sagte er düster, »aber ich werde versuchen, die Hexe von Portree zur Strecke zu bringen. Und nun einen schönen guten Abend.«

***

Duffy’s Inn, die einzige Kneipe von Portree, war ein windschiefes Fachwerkhaus, das ein unternehmender Whiskybrenner vor vierhundert Jahren auf den Marktplatz des Fischernestes gestellt hatte. Der wüste Lärm, der durch die offene Tür drang, als Emery Cooper nach seiner Visite bei Dr. Morrison dort vorüberkam, wirkte wenig einladend.

Aber inzwischen hatte die schwarze Wolkenbank von Westen her das Firmament überspannt, und es begann in dicken Tropfen zu regnen. Außerdem verspürte Emery Cooper nach dem ständigen Whiskygelepper Durst auf ein anständiges Bier. Es war immerhin erst fünf Uhr nachmittags, und er würde sein Versprechen Maud gegenüber, noch vor der Dunkelheit oben im Landhaus zu sein, trotzdem leicht einhalten können.

Der Tabakdunst verschlug ihm beinahe den Atem, als er die Bude betrat. Obwohl ein paar Lampen an der rußgeschwärzten Balkendecke brannten, war es verdammt düster in der Gaststube.

Der Raum war brechend voll, und Emery hatte Mühe, sich in Richtung Theke durchzudrängen.

Sich an einen der Tische zu setzen, dazu hatte der Inspektor keine Lust. Außerdem sah er im Vorübergehen keinen freien Stuhl. Die meisten der Leute waren schon reichlich betrunken und gröhlten sich gegenseitig an, denn sie hockten wohl schon seit dem Vormittag hier. Zumindest die, die noch ihre feierliche Trauerkleidung trugen. Andere hatten sich umgezogen und saßen in Manchesterhosen und Rollkragenpullovern vor ihrem Ale. Ein paar trugen sogar Ölzeug. Entweder waren sie wirklich ausgefahren oder hatten dies zumindest vorgehabt, bis sie erfahren hatten, daß Mrs. Carmichael heute ein paar Fässer Freibier springen ließ.

Trotzdem verhielten sich die Gäste ziemlich friedlich. Emery sah nur Männer, urwüchsige Fischergestalten jeder Altersstufe. Die einzigen Weiblichkeiten waren die beiden dicken Bedienungen. Fischersfrauen, die der Wirt extra für diese Hochsaison engagiert hatte.

Der Wirt war eine besondere Type. Sein fettes Gesicht mit den Tränensäcken glänzte vor Schweiß unter der roten Zipfelmütze. Seine nackten Muskelarme waren pausenlos damit beschäftigt, an den vier Zapfhähnen unter dem erleuchteten Watney’s Transparent Bierkrüge zu füllen.

An der Theke lehnte ein rotgesichtiger Mensch in einer offenen blauen Uniformjacke. Vom Gürtel hing locker die Revolvertasche, und aus dem Hemdkragen wuchsen ihm die schwarzen Brusthaare. Er hatte die Polizeimütze ins Genick geschoben und hob nur kurz den Blick von seinem doppelstöckigen Whisky, als Emery Cooper sich neben ihn stellte.

»Yes, Sir?« fragte der Wirt kurz, während er der Kassiererin gerade fünf Biergläser hinschob. Emery Cooper ließ sich einen Krug Ale einfüllen.

Er trank ihn zu einem Drittel aus zündete sich eine Zigarette an und betrachtete gelassen das Treiben in der Gaststube. Trotz dem Gedränge stellte er fest, daß sich die Leute in zwei Gruppen teilten. Irgendwo zog sich eine kaum bestimmbare, aber doch deutliche Linie des Abstands zwischen ihnen durch. Und auch die Unterhaltung bewegte sich nur innerhalb der beiden Parteien.

»Guten Abend, Sir«, wandte sich Emery an den locker uniformierten Polizisten und schob seine Sportmütze ins Genick. »Der größere Haufen hier sind wohl die Leute der Carmichaels - und der Rest die selbständigen Fischer von Portree?«

Der Polizist glotzte den neuen Gast verwundert an.

»Sie haben es erraten, Sir«, grinste er dann. »Sie sind wohl fremd hier, und doch ein Bekannter der Carmichaels, nicht wahr? Ich sah Sie heute vormittag bei der Beerdigung des Colonels. Und Sie fielen mir auf, weil mir erstens Ihr Gesicht fremd war und weil Sie zweitens als einziger im hellen Trenchcoat erschienen sind. Nichts für ungut, Sir. Ich heiße Dave McIntyre und stelle gewissermaßen die Polizeigewalt dieses Ortes dar.«

Er legte lässig den Zeigefinger an seine verrutschte Mütze.

Hier an der Theke klang das Stimmengewirr nur ziemlich dumpf, und man konnte sich einigermaßen unterhalten.

Als Emery den Namen hörte, sah er interessiert auf. Er hätte sich eigentlich gleich denken können, daß er hier den Ortspolizisten vor sich hatte. Vermutlich gab es nur einen einzigen, genau so wie ein einziges Wirtshaus. Und beides schien für Normalfälle vollkommen zu genügen.

»Ich heiße Emery Cooper«, stellte sich der Inspektor vor, »und ich kenne - das heißt kannte Colonel Carmichael einigermaßen. Ebenso seine Tochter.«

»Seine Frau nicht?« fragte McIntyre lauernd.

»Die habe ich heute erst kennengelernt«, antwortete Cooper. »Sind Sie hier im Dienst oder setzen Sie sich nur einen in die Krone, Mister?«

Der Polizist kniff die Augen zusammen.

»Was geht Sie das an, wenn ich fragen darf?«

Emery zeigte ihm unauffällig seine Dienstmarke.

»Keine Angst, ich mache Ihnen keine Vorschriften«, grinste er und genehmigte sich einen kräftigen Schluck.

Der Ortspolizist riß unwillkürlich die Hacken zusammen.

»Scotland Yard«, brummte er ehrfurchtsvoll. »Stehe zu Diensten, Sir.«

»Leise - das geht sonst niemanden etwas an. Zunächst hätte ich nur gerne meine Frage von vorhin beantwortet. Lassen Sie Ihr Sacco und Ihr Schießeisen ruhig so, wie es ist.«

»Mrs. Carmichael hat mich vorhin angerufen«, sagte McIntyre. »Ich soll ihre Leute hier beizeiten rauswerfen, solange sie noch stehen können. Aber was soll ich gegen die Bande machen? Wie ich dieses Teufelsweib kenne, wird sie das wohl selbst übernehmen. Die Bierfässer sind beinahe leer - und noch vor sechs wird die Bude geräumt. Sie werden ein interessantes Schauspiel erleben, wenn sie hier aufkreuzt, Inspektor.«

»Bin gespannt. Aber lassen Sie den Titel weg. Trinken Sie noch einen?«

»Gern, wenn Sie erlauben.«

Der Wirt füllte sofort das hingehobene Glas nach.

»Mir fällt auf, daß Sie so ungefähr der einzige sind, der hier Whisky trinkt, Kamerad.«

McIntyre grinste. Der ›Kamerad‹ gefiel ihm offensichtlich.

»Ganz einfach, weil Mrs. Carmichael keinen spendiert«, lachte er. Aber dann wurde er rasch wieder ernst.

»Mir steht es ja nicht zu, zu fragen, Sir«, sagte er leise, »aber solange ich in Portree Dienst mache, hat uns noch nie ein Mann vom Yard beehrt. Hängt das mit den Carmichaels zusammen?«

»Kommen Sie hier weiter in die Ecke«, forderte Cooper den Polizisten auf. »Der Wirt scheint mir Luchsohren zu haben.«

Die beiden verdrückten sich ein paar Meter zur Seite.

»Warum vermuten Sie das?« fragte Cooper.

»Nun - sie wollten dem Colonel verbotenen Fischfang anhängen«, knurrte McIntyre. »Sie haben uns ein Polizeiboot mit Radar und irgendeinen hochgelehrten Doktor geschickt. Als ob nicht alle Welt hier wüßte, daß denen die Hexe von Portree die reiche Beute besorgt.«

»Reverend Stern erzählte mir, daß Sie diese Hexe vor ein paar Jahren als erster hier beobachtet hätten«, sagte der Inspektor. »Sie und ein Fischer namens Donnefall.«

»Ganz richtig, und den hat kurz darauf der Teufel geholt. Entschuldigen Sie, Sir, aber ich möchte über diese Hexe nicht sprechen. Ich weiß nicht, wieviel Ihnen Reverend Sterne davon erzählt hat. Das ist seine Sache. Ich aber bleibe gerne noch länger am Leben. Ich habe noch fünf Jahre bis zur Pensionierung, und dann nichts wie fort aus dieser Hölle.«

»So gehören Sie also als Beamter der Regierung auch zu den Leuten, die sich von diesem Spuk terrorisieren lassen«, meinte Cooper spöttisch.

McIntyre starrte ihn mit düsteren Augen an.

»Gegen diesen Terror ist kein Kraut gewachsen, auch nicht im Yard, Sir«, sagte er ernst. »Die Geschichte hier wird so lange dauern, wie sie oben auf den Shetlands gedauert hat. Bis es nämlich keine Fische mehr gibt.«

»Um Sie zu beruhigen, möchte ich Ihnen sagen, daß ich privat hier bin«, beschwichtigte der Inspektor, als er die unergründliche Angst in den Augen des Polizisten sah. »Aber die Sache interessiert mich natürlich. Ich habe von dem Fall auf den Shetlandinseln kurz gehört. Ein Mann namens McRoy soll dabei die Hauptrolle gespielt haben. Und die zweite Mrs. Carmichael ist seine Tochter - stimmt’s?«

»Dann wissen Sie alles«, sagte McIntyre fast flüsternd. »Sie hat uns die Hexe hergebracht und steht mit ihr im Bund - sehen Sie zu, da kommt sie schon!«

Die Tür ging auf, und stolz wie eine Königin ging Isabel Carmichael zwischen den Tischreihen hindurch. Sie trug immer noch Jeans und den weißen Pullover.

Emery hätte es nicht für möglich gehalten, aber das gröhlende Stimmengewirr verstummte sofort.

»Andy - George - raus in den Wagen!« rief Mrs. Carmichael.

Gehorsam erhoben sich aus der Versammlung ein junger Bursche und ein alter Glatzkopf und strebten ohne ein Wort der Tür zu.

»Und für euch andere reicht’s auch langsam«, ertönte die schneidende Stimme weiter.

Isabel hatte sich vor der Theke aufgebaut und ließ ihre grünschillernden Augen über die Tische blitzen. Nach und nach kam Bewegung in die Reihen der Carmichael-Leute. Einer nach dem andern stand auf und verdrückte sich. Auf der Seite der unabhängigen Fischer setzte das Gespräch nur leise und stockend wieder ein. Durch die offene Tür zogen dicke Rauchschwaden ab.

Jetzt entdeckte Isabel die beiden Männer an der Theke.

»So üben Sie Ihr Amt aus?« fuhr sie den Polizisten an.

McIntyre riß sich zusammen und knöpfte seinen Uniformrock zu.

»Er war machtlos, Isabel«, grinste der Inspektor, »und hat mir ganz richtig vorausgesagt, daß Sie die Leute viel besser im Griff haben. Übrigens habe ich ihn zu einem Whisky eingeladen.«

Das böse Licht in ihren Augen verschwand, als der Polizist austrank und sich blitzschnell dünn machte.

»Sind Sie mit Ihren wissenschaftlichen Beratungen schon fertig, Emery?« fragte sie mit einem bezaubernden Lächeln. »Dann darf ich Sie wohl einladen, mitzufahren?«

»Es soll mir ein Vergnügen sein«, brummte Emery Cooper und bezahlte seinen Whisky.

»Schicken Sie mir morgen die Rechnung«, forderte Isabel den Wirt auf. »Ich hoffe, Sie waren mit der Zeche zufrieden.«

Der Mann in der Zipfelmütze riskierte eine linkische Verbeugung.

»Aber sicher, verbindlichsten Dank, Madam«, sagte er grinsend.

Emery folgte Isabel, die mit schwingenden Hüften das zu drei Viertel geleerte Lokal verließ. Er fing dabei von den sitzengebliebenen Gästen ein paar Blicke auf, die nicht gerade in Freundschaft glänzten.

Draußen stand der grüne Vauxhall. Auf dem Rücksitz hatten sich der Glatzkopf und der Junge zusammengedrängt.

»Das sind mein Hausbursche und der Gärtner«, erklärte Isabel, als sie sich neben Emery hinters Steuer klemmte. »Ich gönne den Leuten ja etwas, aber schließlich ist morgen nicht Sonntag.«

Als der Wagen an der Wehrkirche und am alten Pfarrhaus vorüberfuhr, waren dort alle Fenster dunkel, obwohl es nun schon zu dämmern begann.

»Reverend Sterne hat sich anscheinend schon schlafen gelegt«, bemerkte Emery Cooper nebenbei.

Er erschrak beinahe über den sekundenlangen Blitz, der ihn aus den rätselhaften grünen Augen traf.

»Er hat wohl genug«, sagte Isabel gleichgültig und trat auf das Gaspedal.

***

Am nächsten Morgen war das Schlechtwettergebiet verschwunden, und die Frühlingssonne strahlte zwischen weißen Wattewolken auf die regennassen Wiesen der Insel Skye herab.

Ein idealer Morgen für die Ausfahrt der Fischer. Aber da tat sich nicht viel, obwohl gerade jetzt jeder Tag kostbar war, um die gewinnträchtigen Maischollen zu fangen. Denn ein Teil der Trawlerbesatzungen war gestern heimlich wieder ins Wirtshaus zurückgekehrt, und selbst Isabel Carmichael brachte es nicht fertig, die Leute so rechtzeitig aus den Betten zu trommeln, daß eine weitere Fahrt über den Inselbereich noch sinnvoll gewesen wäre.

Daher wurde die Ausfahrt auf den nächsten Tag verschoben. Mrs. Carmichael war mißgelaunt in die Fischmehlfabrik gefahren, wo sie sich den ganzen Tag hinter Büroarbeiten verschanzte.

Emery Cooper beschloß, Reverend Christopher Sterne den vereinbarten Besuch abzustatten.

»Darf ich Sie begleiten?« fragte Maud, als sie mit dem Frühstück fertig waren.

Emery zögerte ein wenig. So sympathisch ihm die Gegenwart der Blondine war, fürchtete er doch, der alte Geistliche würde nicht mit seinen ganzen Informationen herausrücken, wenn das Mädchen mit von der Partie war. Aber was hatte das Durchstöbern der alten Chroniken schon für einen Sinn?

Maud trug wieder die schwarze Bluse, den Trauerrock und die gleichfarbigen Strümpfe wie am Vortag.

»Sie mögen mich wohl nicht in diesen Kleidern dabeihaben?« fragte sie. »Auch ich hasse dieses öde Schwarz, denn Dad wird davon nicht wieder lebendig. Aber es ist wegen der Leute - Isabel setzt sich über so etwas leicht hinweg.«

»Ich mag Sie, wie Sie sind, Maud«, sagte er weich, und sein Blick verharrte fast ein bißchen zu lange in ihren strahlenden Augen. »Aber in diesem Fall muß ich Isabel beinahe recht geben. Sind diese Äußerlichkeiten hier gar so wichtig? Und haben Sie es nötig, sich um die Meinung des Volks in Portree zu kümmern? Den Leuten war der Colonel sowieso nicht besonders ans Herz gewachsen, wie man hört.«

»Danke, Emery«, sagte, Maud. »Und warten Sie bitte nur noch fünf Minuten.«

Sie verschwand in Richtung Treppe. Emery ließ Mütze und Trenchcoat am Garderobehaken hängen, trat im sportlichen Glencheck vor die Haustür und brannte sich eine Zigarette an.

Es war wirklich Frühling auf Skye geworden, dachte er und genoß das Panorama über die grünen Hügel und das blaugraue Meer.

Es dauerte keine drei Minuten, und Maud stand neben ihm.

Er starrte sie fast entgeistert, an. Sie trug eine unverschämt enge schwarze Hose und einen gelben Lambswoolpulli, der seinen Blick zwangsläufig von den grünen Hügeln der Insel auf zwei ganz andere ablenkte.

»Halten Sie mich nicht für pietätlos, Maud«, sagte er bewundernd, »aber so gefallen Sie mir bedeutend besser.«

»Wirklich?« lachte sie glücklich.

Er legte den Arm um ihre Schulter, und sie gingen langsam nach Portree hinunter.

»Gut, daß uns Isabel nicht so sieht«, sagte sie plötzlich.

»Was würde das schaden?« fragte er und warf die Zigarettenkippe weg.

»Sie könnte eifersüchtig werden«, meinte Maud nachdenklich. »Ich habe den Eindruck, Emery, daß Sie ihr nicht gleichgültig sind. Nicht deshalb, weil Sie sich jetzt auch mit den Vornamen anreden - so kindisch bin ich nicht. Auch möchte ich fast bezweifeln, ob diese Frau überhaupt zu Liebe oder Zuneigung fähig ist. Aber sie hat bis jetzt alles bekommen, was sie wollte.«

»An mir wird sie sich die Zähne ausbeißen«, lachte Emery. »Ich will nicht leugnen, daß Isabel etwas Faszinierendes an sich hat. Andererseits wirkt sie seltsam kalt, fast grausam. Und seit ich das Bild ihres Vaters gesehen habe, verstehe ich das.«

»Schrecklich, nicht wahr? Dabei war sie wie eine Turteltaube, als Dad sie hierherbrachte. Trotzdem begreife ich nicht, wie er auf diese Frau hereinfallen konnte. Geliebt hat sie ihn auf keinen Fall - und ich möchte auch bezweifeln, ob umgekehrt. Vielleicht war es der vielbesungene zweite Frühling - verzeihen Sie, Emery.«

»Was sollte ich Ihnen zu verzeihen haben, Maud?«

»Vielleicht, daß ich Isabel hasse«, sagte das Mädchen leise. »Ich weiß, daß auch sie mich haßt. Ich habe versucht, mich zu arrangieren, und sie vielleicht ebenfalls. Sie ist die kalte Seele unseres kleinen Imperiums, und wahrscheinlich sind wir doppelt so reich geworden, seit sie hier ist, obwohl das Geld, das sie mitgebracht hat, von Daddy nie angerührt wurde. Aber um welchen Preis das alles! Die Menschen hier hassen uns oder benehmen sich wie ihre Sklaven - seit Daddy tot ist, ekelt mich alles hier an. Das alte Haus, die Insel - ich möchte weg. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich bin ganz einfach froh, daß Sie hier sind, Emery - am liebsten ginge ich mit Ihnen nach London.«

Er blieb zugleich mit ihr stehen und schlang die Arme um sie.

»Ich verstehe nichts falsch, Maud«, sagte er leise. »Und ich werde dich mitnehmen, ganz gleich ob es mir gelingt, diese finsteren Mauern, die sich hier um uns aufbauen, einzureißen - oder ob wir das Weite suchen müssen.«

Er küßte sie zärtlich auf den Mund. Ihr langes blondes Haar flatterte im Wind, und sie drängte sich stürmisch an ihn.

Endlich löste sie sich von ihm. Fast nachdenklich sah sie in seine grauen Augen.

»Wenn das Liebe ist, dann wohl nicht auf den ersten Blick«, sagte sie. »Ich weiß jetzt, daß ich nicht nur wegen Isabel immer so ungern von London weggefahren bin. Am liebsten wäre mir, du würdest dich von dem alten Sterne und seinen Gruselgeschichten gar nicht erst einwickeln lassen und wir könnten morgen schon dieses Hexennest für immer verlassen. Schließlich hast du hier keinen dienstlichen Auftrag, du opferst nur unsinnigerweise deinen Urlaub. Isabel wird nichts dagegen haben - und auch finanziell werde ich mich mit ihr einigen.«

»Bitte nicht dieses Thema«, wehrte er hastig ab. Hand in Hand gingen sie weiter. »Und meinen Urlaub opfere ich liebend gern - in diesem Fall. Allerdings habe ich inzwischen hier erfahren müssen, daß hinter den Gruselgeschichten des alten Pfarrers weit mehr steckt, als es ein moderner Sklave der Zivilisation wahr haben möchte. Ansehen werden wir uns die Sache auf jeden Fall - aber ich verspreche dir, daß wir von hier verschwinden, sobald es möglich ist. Mehr als zwei Tage stehen mir ohnehin nicht mehr zu.«

»Gottseidank!« sagte Maud erleichtert. »Wie gut, daß es Scotland Yard gibt.«

Sie hatten die ersten Häuser von Portree erreicht. Die Straßenfront des alten Pfarrhauses lag im hellen Sonnenschein. Die nahe Wehrkirche warf einen düsteren Schatten über das schadhafte Dach.

Emery Cooper probierte die Türklinke. Sie gab nicht nach, und er klopfte ein paarmal heftig. War der Alte doch nicht zuhause? Irgendwie wirkte das alte Haus plötzlich befremdlich.

Der Inspektor blickte durch ein Fenster neben der Tür.

Was er durch die schon leicht blinde Scheibe sah, ließ ihn vor Grauen erstarren.

In einem Lehnsessel sah er ganz deutlich Reverend Christopher Sterne sitzen. Seltsam klein, zusammengedrückt, fast eingeschrumpft. Die weit offenen Augen in dem winzigen Gesicht unter dem weißen Haar blickten mit einem Ausdruck unbeschreiblichen Entsetzens ins Leere…

Emery Cooper kämpfte heftig mit einem würgenden Gefühl, das ihm in den Hals emporstieg. Maud war in der Nähe der Tür stehengeblieben. Erschrocken sah sie sein graues Gesicht, als er sich umdrehte.

»Was ist - ?« fragte sie. Und wußte im gleichen Moment schon das Wesentliche.

»Es ist dem alten Herrn - etwas zugestoßen«, brachte Emery mühsam hervor. »Kennst du die Telefonnummer von Dr. Stanwyck in Broadford? Er wird wieder einmal einen Totenschein ausstellen müssen.«

***

Es gab auch nur eine einzige Telefonzelle in Portree. Das rote Häuschen stand auf halbem Weg zwischen dem Pfarrhaus und Duffy’s Inn. Gleich daneben war die Polizeistation. Während Maud es übernahm, den Doktor aus Broadford zu verständigen, betrat Emery Cooper die Wachstube.

David McIntyre saß breitschultrig in blauem Hemd und korrekt gebundener Krawatte hinter dem einfachen Schreibtisch.

Er grinste ein wenig verlegen, als er den Inspektor sah.

»Sie wollten mich wohl fragen, Sir, warum ich mich gestern so schnell empfohlen habe?« fragte er.

»Das ist schon vergessen. Es gibt vermutlich eine unangenehme Tätigkeit für Sie.«

»Und die wäre?« fragte der Polizist.

Erst jetzt fiel ihm auf, daß Inspektor Cooper ziemlich blaß aussah.

»Reverend Sterne sitzt tot in seinem Wohnzimmer. Miß Carmichael ist eben drüben in der Telefonzelle, um Dr. Stanwyck herbeizuholen. Ich habe zwar nur durch das Fenster geguckt, bin mir aber vollständig sicher, daß er bei dem alten Geistlichen nichts mehr retten kann. Trotzdem muß alles seinen ordnungsgemäßen Gang gehen. Auch die Todesursache würde mich interessieren. Und da die Haustür versperrt ist, wäre es gut, wenn Sie uns begleiten würden, Mr. McIntyre. Möglichst mit einem handfesten Instrument, damit wir entweder die Tür aufkriegen - oder ein Fenster.«

Der Ortspolizist sprang trotz seines Gewichts wie von einer Feder geschnellt auf und griff nach Koppel und Uniformrock.

»Sagten Sie - Miß Carmichael?« fragte er heiser.

»Allerdings. Miß Maud war in meiner Begleitung. Ich hatte mich für heute mit Reverend Sterne verabredet - «

»Mein Gott - nehmen die Katastrophen denn in diesem verdammten Nest kein Ende?« fragte McIntyre fassungslos.

»Der Pfarrer war nicht mehr der Jüngste. Er könnte auch eines natürlichen Todes gestorben sein - allerdings sieht es mir nicht danach aus.«

»Aber wenn doch das Haus verschlossen ist, wie Sie sagen -?« fragte der Polizist zögernd.

Zugleich griff er in die Schublade und holte einen Bund Dietriche sowie ein Brecheisen hervor. Beides ließ er in einer alten Aktenmappe verschwinden.

»Haben Sie schon einen der Toten gesehen«, erkundigte sich Cooper heiser, »von denen man behauptet hat, die Hexe von Portree hätte sie umgebracht?«

McIntyre kratzte sich die rote Nase.

»Sie meinen einen, den man nicht aus dem Wasser gezogen hat. Allerdings. Der alte Jack Blyth. Wir fanden ihn erhängt im Speicher, und Dr. Stanwyck hat einwandfrei Selbstmord festgestellt. Aber der gute Doktor glaubte wohl selber nicht daran. Blyth war keine Spur blau im Gesicht - dafür aber so… seltsam ausgetrocknet, eingeschrumpft, nur mehr eine halbe Portion. So ähnlich sieht auch Sterne aus, nicht wahr?«

Cooper nickte.

McIntyre schüttelte den Kopf.

»Daß sich das Biest an den alten Pfarrer wagte - was zum Teufel kann sie denn gegen ihn gehabt haben?«

»Kommen Sie jetzt. Wir müssen rasch machen - Portree ist zwar nicht gerade von Spaziergängern bevölkert, aber ich möchte doch vermeiden, daß uns einer bei dem Einbruch erwischt.«

Die beiden Männer gingen auf die Straße hinaus. Maud kam eben aus der Telefonzelle.

»Dr. Stanwyck wird in zehn Minuten hier sein«, verkündete sie atemlos.

»Er hat nicht viel gefragt. Wahrscheinlich hat er an meiner Stimme gemerkt, daß etwas nicht in Ordnung ist.«

Sie gingen langsam die Straße hinauf zum Pfarrhaus. Kein Mensch begegnete ihnen. Wenn überhaupt Leben in Portree war, dann beschränkte es sich auf Duffy’s Inn und den Hafen.

McIntyre blickte durch das Fenster, das ihm Cooper angab, und zuckte wie eine Marionette zusammen.

»Eigentlich ist das nichts für dich, Mädchen«, sagte Cooper leise zu Maud. »Aber ich möchte dich jetzt auf keinen Fall allein lassen. Könntest du vielleicht auf der Bank da drüben an der Kirche warten, bis die Sache vorüber ist?«

»Keine Angst, Emery«, sagte das Mädchen entschlossen. »Die Tochter von Colonel Carmichael ist keine Zuckerpuppe. Ich gehe mit.«

Emery ergriff sie bei der Hand und nickte nur.

Von der Tür her hörten sie einen leichten Krach. Schon der zweite Dietrich in McIntyres Hand hatte das alte Schloß zum Nachgeben gebracht, denn der Reverend hatte den Schlüssel innen nicht stecken lassen.

»Ich warte hier auf Dr. Stanwyck«, sagte Maud plötzlich und schüttelte sich.

Die beiden Männer traten ins Haus und machten hinter sich die Tür wieder zu. Dave McIntyre holte pfeifend Atem, als er im Wohnzimmer vor dem Sessel stand, in dem Reverend Sterne seinen letzten Schlummer hielt.

»Verdammt!« fluchte Dave. »Ganz wie Blyth - und wie sie von den andern erzählt haben.«

Cooper warf nur einen kurzen Blick auf den Toten und betrachtete dann die Bücher auf den Regalen. Wo sollte er hier mit der Lektüre anfangen? Heute morgen noch hatte er sich beim Gedanken an diese Wälzer gelangweilt. Jetzt aber begannen sie ihn zu interessieren. Er würde sich wohl den ganzen morgigen Tag abmühen müssen, um aus dieser Bibliothek brauchbare Informationen über die Hexe von Portree herauszufinden.

Die Hauptsache, wenn es nicht ein Märchen war, wußte er allerdings. Vielleicht lag der Schlüssel zu dem gräßlichen Geheimnis wirklich in der Abteiruine von Valle Crucis.

Von der Tür her ertönte ein unterdrückter Schrei.

Die Männer fuhren herum.

Maud stand dort und hielt sich die Hand vor den Mund. Neben ihr ein älterer Herr in Harris Tweed mit dicken, bis unters Knie hochgezogenen Wollsocken, unter denen die Buridhose verschwand. Mit dem gepflegten grauen Spitzbart und der dicken Hornbrille mit den leicht gedunkelten Gläsern sah Dr. Stanwyck aus wie der typische schottische Landarzt älteren Stils.

Er stellte seinen Instrumentenkoffer ab, warf einen vielsagenden Blick auf den verschrumpfelten Leichnam im Sessel und reichte dann Cooper die Hand.

»Stanwyck«, sagte er. »Also hat sogar Scotland Yard schon von unserer Tragödie Wind bekommen. Ich fürchte nur, es wird vergebliches Bemühen sein.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Doktor«, sagte Cooper. »Was werden Sie in diesem Fall als Todesursache feststellen? Ebenso Herzversagen wie bei Colonel Carmichael?«

Der Arzt sah vorsichtig zu Maud hinüber, die, unter der Tür stehengeblieben war. Dann nahm er den Inspektor beim Arm und führte ihn dicht vor den Toten. Er hob den dünnen faltigen Hals hoch und deutete auf zwei kleine Einschnitte rechts und links.

»Hier wurden präzise die Halsschlagadern durchtrennt«, sagte er beinahe flüsternd. »Womit, weiß ich nicht. Es ist nun schon der dritte Fall, in dem ich das feststelle.«

»Und trotzdem riskieren Sie im Befund das Herzversagen?« wunderte sich Inspektor Cooper.

»Wenn ich die grausame Wahrheit propagieren würde, gäbe es eine offene Panik. Trotzdem würde man mich vor die Ärztekammer zitieren und mir dort nahelegen, entweder einen Psychiater aufzusuchen oder mich pensionieren zu lassen. Sehen Sie auch nur eine winzige Blutspur am Hals? Dieser Körper hat keinen Tropfen Blut mehr in den Adern!«

»Das ist ja der reine Wahnsinn! Ich bewundere Sie, Doktor, daß Sie das so einfach durchhalten«, sagte Emery leise.

Dr. Stanwyck legte dem Inspektor die Hand schwer auf die Schulter.

»Ich übe meine Praxis in dieser gottverlassenen Insel seit dreißig Jahren aus, Mr. Cooper«, sagte er ernst. »Und ich glaube in aller Bescheidenheit sagen zu können, daß ich in dieser Zeit vielen Menschen helfen konnte. Soll ich mich also ins Boxhorn jagen lassen, weil seit zwei Jahren einige - ich betone - einige - dieser mysteriösen Todesfälle vorgekommen sind? Ich bin ein einfacher Landarzt, Inspektor, weder Parapsychologe noch Geisterbeschwörer. Immerhin gibt es jetzt ein bedeutendes Polizeiaufgebot hier, sogar mit wissenschaftlicher Unterstützung. Und auch Scotland Yard. Sie können mich natürlich wegen wissenschaftlicher Fehldiagnose anzeigen, Inspektor. Erreichen werden Sie dadurch nichts. Der einzige, der meines Wissens in dieses Höllentrauma vorgedrungen ist, ist dieser Tote hier. Er dachte wohl, sein geistlicher Stand würde ihn vor der Rache der Unterwelt schützen. Er hat sich leider geirrt.«

»Stammt eigentlich Reverend Sterne aus dieser Gegend?« fragte Cooper plötzlich.

»Nein«, erwiderte der Arzt. »Er hat die freie Pfarrstelle erst vor rund drei Jahren übernommen. Vorher wirkte er auf den Shetlandinseln, wie er mir erzählte. Geboren aber ist er in Wales, in der Nähe von Llangollen. Warum fragen Sie?«

Inspektor Cooper schwieg eine Weile höchst betroffen.

»Ach, nur so«, sagte er dann. Sein junges Gesicht wirkte wie aus Stein.

Und in seinen grauen Augen stand grimmige Entschlossenheit.

»Was gedenken Sie jetzt zu tun?«, erkundigte er sich dann.

»Wenn Sie erlauben, fahre ich jetzt nach Broadford zurück«, entgegnete der Arzt. »Es warten dort noch einige Patienten, und ich bin nur so schnell hergekommen, weil mich Miß Carmichael darum bat. Ich werde dort den Totenschein ausstellen und ihn herüberschicken.«

Dann wandte sich Dr. Stanwyck an den Polizisten.

»Sie, Dave, möchte ich bitten, das Dekanat in Inverness telefonisch zu benachrichtigen. Die Herren dort werden dann alles übrige veranlassen. So viel ich weiß, hatte Reverend Sterne keine näheren Angehörigen mehr.«

»Ist mir auch nichts bekannt«, sagte McIntyre und zog die schweren Vorhänge zu.

Es wurde seltsam finster in dem Zimmer, in dem der Tote immer noch mit angstgeweiteten Augen im Sessel lag.

Die vier gingen schweigend ins helle Sonnenlicht hinaus.

»Dann darf ich mich wohl verabschieden«, sagte Dr. Stanwyck, während der Ortspolizist mit seinem Dietrich am Türschloß herumfummelte. »Oder haben Sie noch besondere Wünsche, Inspektor?«

»Im Moment nicht, Dr. Stanwyck - ich danke Ihnen«, sagte Emery.

Jetzt hatten sich doch ein paar Neugierige angesammelt. Sie blieben aber in respektvoller Entfernung, während der Arzt seinen kleinen Austin bestieg.

Dr. Stanwyck betätigte mehrmals den Anlasser. Aber der wimmerte nur leise. Der Motor sprang nicht an.

»Wohl wieder einer dieser verdammten Zufälle«, sagte Emery giftig.

***

McIntyre hatte die Tür wieder abgeschlossen und assistierte Cooper und dem Arzt bei ihren Bemühungen, den Austin in Gang zu bringen.

Aber am Motor fand sich nichts, was auf die Ursache des Versagens hätte schließen lassen.

»Verdammt noch mal!« fluchte der Arzt schwitzend. »Der Wagen ist zwar nicht mehr neu, aber er hat mich noch nie im Stich gelassen. Der Tank ist voll, die Batterie in Ordnung, kein Wasser oder sonst was im Vergaser.«

»Mir ebenfalls ein Rätsel«, sagte McIntyre. »Wird wohl nichts anderes übrigbleiben, als ihn stehenzulassen, bis ich jemand finde, der ihn in die Werkstatt schleppt.«

»Alles schön und gut, Dave«, räsonierte Dr. Stanwyck. »Aber wie komme ich nach Broadford zurück? Ich habe dort einen Fall von Keuchhusten bei einem neunjährigen Boy - das könnte lebensgefährlich werden.«

McIntyre kratzte sich verlegen hinter dem Ohr.

»Sie wissen, wie es mit dem Fuhrpark auf Skye bestellt ist, Doc«, sagte er brummend. »Außer dem Viehtransporter und dem Milchauto gibt es ganze vier Wagen, und die gehören alle den Carmichaels. Wir werden also Mrs. Carmichael bitten müssen, uns einen zur Verfügung zu stellen.«

»Das möchte ich auf alle Fälle vermeiden«, widersprach Emery energisch.

Dr. Stanwyck warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Ich verstehe«, sagte er dann fast zu sich selber. »Dann bleibt nur noch der Wasserweg. Vielleicht borgt uns einer der Fischer seinen Kutter. Das würde nicht viel länger als mit dem Auto dauern.«

»Gute Idee«, stimmte McIntyre zu. »Ich werde Ihnen schon ein Schifflein requirieren lassen - und wenn es das Boot von Captain Donnefall ist.«

Sie gingen zum Hafen hinunter. Von der Fabrik trug der Wind intensiven Fischgeruch über die Bucht. Leider lag das Polizeiboot nicht vor Anker. Aber eine ganze Reihe von Fischern waren damit beschäftigt, ihre Fahrzeuge und die Netze für den morgigen Tag klarzumachen. McIntyre gelang es, einen davon zu bewegen, seinen alten Kahn mit Außenborder für zwei Stunden zur Verfügung zu stellen.

»Aber steuern müßt ihr selber«, sagte er und saugte an seiner Stummelpfeife. »Ich muß hier das Schleppnetz flicken, sonst ist morgen Essig mit der Ausfahrt.«

»Kein Problem«, sagte Dr. Stanwyck und drückte dem Alten zwei Pfundnoten in die Hand.

»Und wer bringt es zurück?« fragte der Mann.

»Ach so - daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte der Arzt.

»Ich würde Sie gerne begleiten, Dr. Stanwyck«, meinte Emery. »Ich traue mir auch zu, den Kahn hier zu steuern. Leider aber kenne ich den Sund und seine Untiefen nicht. Außerdem habe ich keine Lizenz, und wenn etwas passiert, wird die Versicherung streiken.«

»Ich bitte die Herren einzusteigen«, sagte Maud lachend. »Eine Carmichael ohne Küstenschiffahrtspatent, das wäre doch ein schlechter Witz, oder?«

»Das ist aber nett von Ihnen, Miß Maud«, bedankte sich Dr. Stanwyck.

Maud und Emery bestiegen das Boot. Der Arzt setzte sich ans Steuer und warf den Motor an. David McIntyre winkte noch kurz, dann setzte sich der alte Kahn in Bewegung.

Bald hatten sie den Hafen hinter sich, und auch der Fischgestank verschwand. Es roch nur mehr nach frischem Meerwasser. Die Sonne glänzte auf den leicht bewegten Wellen. Emery warf einen bewundernden Blick auf Maud, deren lange blonde Haare im Fahrtwind wehten wie eine Mähne.

Er saß neben ihr auf der Längsbank und legte den Arm um ihre Schultern. Dabei genoß er das herrliche Gefühl, wie sie sich an ihn schmiegte. Dr. Stanwyck schaute leicht verwundert.

»Ich wollte Ihnen damit nur beweisen, Doktor, daß ich privat hier bin«, grinste Emery.

»Das freut mich aufrichtig, Inspektor«, sagte Dr. Stanwyck. »Wenn Ihnen damit Ernst ist, könnten Sie gar kein besseres Mädchen finden als Miß Maud. Nur bringen Sie sie möglichst rasch fort von hier - unsere alte Insel ist zu einer Art Vorhölle geworden.«

»So sind Sie also überzeugt davon, Doktor«, sagte Maud und wurde plötzlich sehr ernst, »daß mein Vater - auf dieselbe Art ums Leben kam wie - «

Sie sprach die Frage nicht aus.

Der Landarzt am Steuer nickte.

»Ersparen Sie mir eine deutliche Antwort, Miß Maud. Versuchen Sie alles hier zu vergessen - es ist keine Welt für Sie. Wir alten Knacker müssen uns wohl oder übel mit dem Spuk arrangieren, bis er eines Tages so schnell wieder verschwindet, wie er über uns gekommen ist.«

Der Kutter war jetzt gegenüber den weißen Kreidefelsen angelangt, an denen die Brandung hochgischtete. Ganz oben sah man ein Stück der roten Friedhofsmauer.

Plötzlich mischte sich ein knatterndes Geräusch in das dumpfe Brodeln der Brandung. Von der Mitte des Sunds her näherte sich pfeilschnell ein schneeweißes Etwas, das in der Sonne wie ein kleiner Feuerball glitzerte.

In einem eleganten Bogen, eine lange Gischtfahne hinter sich herziehend, kam das stromlinienförmige Rennboot herangeflogen. Dann wurde der hochtourige Motor leise, und in einem gewagten Manöver legte sich der Renner mit dem alten Kutter längsseits.

»Sie machen wohl hier Flitterwochen?« rief Dr. Morrison amüsiert herüber.

Der schmächtige Biologe wirkte in seinem silberfarbenen Renndreß aus Fallschirmseide heute ganz anders als am Abend zuvor. Es sah fast aus, als sei er lebender Bestandteil seines ebenso silbrig schimmernden Fahrzeugs.

Emery sah mit unverhohlener Bewunderung auf das Rennboot, das jetzt im gleichen Tempo wie der Kutter neben diesem herzockelte. Nur das Instrumentenbrett irritierte ihn beinahe. Statt der üblichen Anzeigeskalen wimmelte es hier von farbigen Druckknöpfen und kleinen Punktlampen. Rechts und links hinter den Buglichtern waren zwei röhrartige Vorrichtungen aufgebaut, die aussahen wie kleine Bordgeschütze.

»Machen Sie noch immer Jagd auf das Seeungeheuer?« fragte Emery hinüber. »Wenn nicht Sie es mit diesem Ding erwischen, dann wohl überhaupt niemand.«

»Sie haben recht, es ist ein technisches Wunderwerk«, bestätigte Dr. Morrison. »Ich habe Ihnen gestern schon angedeutet, was ich damit alles orten kann. Das Boot ist natürlich nicht gerade billig, und ich bin stolz darauf, daß mir die Regierung so etwas anvertraut.«

»Was sind das da vorne für komische Aufbauten?« erkundigte sich Emery weiter.

»Elektronisch gesteuerte Harpunen«, erklärte der Wissenschaftler. »Damit schieße ich auf hundert Meter einem Thunfisch durch beide Augen, wenn Sie so wollen. Ich werde Ihnen gerne alles einmal genau erklären. Übrigens soll morgen ein Großfang auf Maischollen starten. Ich werde mir gestatten, die Flotte mit diesem Boot zu begleiten. Sind Sie auch mit von der Partie?«

Emery zögerte mit der Antwort.

»Natürlich fahren wir mit, Emery«, sagte Maud.

»Darf ich übrigens bekanntmachen«, fiel es Emery erst jetzt ein, »Dr. Morrison - Dr. Stanwyck, Miß Maud Carmichael.«

»Ah - sehr erfreut«, sagte der Mann im Renndreß. »Dann sehen wir uns morgen, und vielleicht ist uns sogar das Resultat beschieden. Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, denn immerhin habe ich das Vieh schon mal geortet. Wo fahren Sie übrigens jetzt hin?«

»Nur nach Broadford. Haben Sie heute schon eine Spur des Ungeheuers bemerkt?«

»Nein«, sagte Dr. Morrison. »Aber das hat nichts zu sagen, denn meine Instrumente haben festgestellt, daß sich das Tierchen unter Wasser mit bis zu fünfzig Meilen Tempo bewegen kann. Also, gute Fahrt und bis morgen!«

Dr. Morrison winkte, wendete und donnerte mit seinem Flitzer davon.

»Das war dieser Wissenschaftler, nicht?« fragte Dr. Stanwyck.

»Ja«, antwortete Emery. »Er scheint ein unternehmungsfreudiger Bursche zu sein. Immerhin hat er gestern das Seeungeheuer eine Zeitlang verfolgt und sogar ausgemessen.«

Dr. Stanwyck lächelte seltsam vor sich hin.

Plötzlich wurde sein Gesicht ernst, und er beschattete die Augen mit der Hand.

»Verdammt! Sehen Sie den dunklen Strich da vorn?« fragte er hastig.

Emery und Maud sahen in die blendende Sonne, die sich auf den Wellen spiegelte. Es war keine Täuschung, da kam etwas Dunkles, Längliches auf den Kutter zugeschwommen. Es sah auf den ersten Blick aus wie ein bemooster rundlicher Balken - Aber nur auf den ersten Blick.

»Verdammt, was ist das?« fragte Emery. »Ein Schwertwal -?«

Das Gesicht von Dr. Stanwyck wirkte grau und verfallen.

»Im Sund gibt es keine Schwertwale, Inspektor«, sagte er.

Und schon kam die Antwort, schneller als erwartet. Ein schwarzer Schlangenhals, so stark wie ein dicker Baumast, schob sich mehr als zwei Meter aus der Flut. Der Kopf pendelte hin und her. Jetzt sah man auch die Flossen, die das gräßliche Geschöpf steuerten. Sie waren von der Größe von Adlerflügeln.

»Wir sind waffenlos«, schrie Emery auf. »Nicht einmal den Colt habe ich mit.«

In verzweifelten Wendungen versuchte Dr. Stanwyck den schwerfälligen Kutter an dem Untier vorbeizusteuern. Maud saß starr vor Grauen auf der Bank.

Jetzt war das Tier am Heck. Der glänzende Hals drehte sich in einer blitzschnellen, wirbelnden Bewegung. Dann hatte er sich um den Körper von Dr. Stanwyck geschlungen, der mit einem Aufschrei das Steuer fahren ließ. Jetzt ragte auch der kugelförmige Schuppenleib aus den Fluten, und die Flossen peitschten wild auf das Wasser.

Emery Cooper sprang auf, stemmte die Beine gegen die Ruderbank und griff dich über dem Schlangenleib nach den Schultern des Doktors. Noch fühlte er, daß seine Kraft ausreichte, ihn festzuhalten. Aber wie lange noch?

Der kokosnußgroße Kopf des Ungeheuers zuckte hoch über den beiden Männern hin und her. Die starren Froschaugen senkten sich langsam, und im offenen Maul des hechelnden Tieres zeigten sich zwei Reihen kurzer, spitziger Zähne.

Emery spürte jetzt deutlich, wie seine Kräfte unter dem fürchterlichen Blick des Amphibiums erlahmten. Der Doktor hatte wieder das Steuer umklammert und stöhnte leise. Der schwarze Ring um seinen Körper preßte sich immer enger zusammen.

Jetzt tauchte der Kopf mit den mörderischen Zähnen langsam tiefer, direkt auf Inspektor Cooper zu.

Wie in Trance hörte Emery plötzlich rasenden Motorenlärm und sah die gewaltige Gischtwolke, die auf den Kutter zubrauste. Dann war das Rennboot heran.

»Aushalten, nur noch einen Moment!« brüllte eine Stimme irgendwo über den Wellen.

Emery spürte den gefährlichen, ziehenden Schmerz in seinen Armen. Noch ein paar Sekunden, und die überlegene Kraft des Ungeheuers würde ihn und Stanwyck über Bord reißen. Noch schlimmer aber war der Kopf des Reptils, der nur mehr Zentimeter über den windzerzausten Haaren des Inspektors hin und herzuckte.

Der Kutter begann heftig zu schaukeln.

Ein ratterndes Geräusch kam von rückwärts, wo das weiße Rennboot in den Fluten schaukelte. Aus einem der aufgebauten Rohre jagte ein Silberpfeil und bohrte sich in den Schädel des Ungeheuers. Emery hörte das gezackte Geschoß deutlich pfeifen.

Der Schlangenkopf vollführte eine wilde, tanzende Bewegung. Der schwarze Wulst um Dr. Stanwycks Körper löste sich, und mit einem klatschenden Aufprall, die Harpune quer durch den Kopf, tauchte das Ungetüm unter.

Die Wucht des plötzlichen Rückzugs riß Dr. Stanwyck und Emery, der den Arzt noch immer umklammert hielt, über die Bordwand des Kutters. Maud stieß einen Schrei aus und stoppte den Außenborder. Jetzt war das Rennboot neben dem Fischerkahn.

Emerys Kopf tauchte zwischen den beiden Bordwänden aus dem Wasser.

Niemand hätte dem schmächtigen Mann im Renndreß die Kraft zugetraut. Er beugte sich weit hinaus, so daß das schnittige weiße Schiff fast zu kentern drohte, hob Emery Cooper aus dem Wasser hoch und schob ihn über Bord des Kutters, wo Maud geistesgegenwärtig zugriff.

Mit einem Satz sprang Dr. Morrison auf das Fischerboot und half dem Mädchen, die schwere Last an Bord zu ziehen. Denn immer noch hatte Emery Cooper seine Hände um die Schultern von Dr. Stanwyck geschlungen, der nun leblos im Boot lag.

»Sie sind ein großartiges Mädchen«, lobte Dr. Morrison. »Wie geht’s, mein Freund?«

Emery hielt sich, am ganzen Körper triefend, an der Bordwand fest.

»Danke, das war Rettung in letzter Sekunde«, keuchte er. »Aber was ist mit dem Doktor?«

Morrison beugte sich zu dem Leblosen hinunter.

»Er wird bald wieder auf dem Damm sein«, sagte er dann. »Ich fühle nicht einmal Rippenbrüche - die Leute sind hier einmalig gebaut, was? Übrigens bin ich jetzt ganz sicher, daß es eine Macroplata war - ein unglaubliches Phänomen.«

Emery sah den Forscher unwillkürlich an wie ein Psychiater seinen Patienten.

»Glauben Sie, daß das Vieh tot ist?« fragte er dann und umklammerte mit beiden Händen die kleine Hand des Mädchens.

»Das werden wir gleich feststellen - nach menschlichem Ermessen gibt es keinen Zweifel darüber«, sagte Dr. Morrison und war mit einem Sprung wieder in seinem Boot.

Dort hantierte er eine ganze Weile an seinen Präzisionsinstrumenten.

»Unfaßbar«, rief er dann herüber. »Das Riesentier ist spurlos verschwunden. Keinerlei Ortung mehr - ich begreife das nicht…«

***

Pünktlich um sechs Uhr morgens, als die Nebelfetzen von den Bergen auf beiden Seiten des Sound of Raasay zerrissen wurden und ein fast wolkenloses Firmament einen ebenso herrlichen Frühlingstag wie gestern andeutete, scherte die aus sechs Schiffen bestehende Flottille der Carmichaels aus dem Hafen von Portree.

Noch während der Vorbeifahrt an der Insel Raasay bildeten die Trawler eine disziplinierte Staffel. Die See war grau, denn die Sonne ließ sich Zeit, hinter dem Dunst im Osten hervorzukommen. Aber der Seegang war ruhig.

Auf der Kommandobrücke des Flaggschiffes; der Flotte, das den typischen Fischernamen ›Kormoran‹ trug, standen Isabel Carmichael, ihre Stieftochter Maud und Emery Cooper. Alle in grünliches Ölzeug gekleidet und mit dem Südwester auf dem Kopf. Emery mußte sich lange an den penetranten Gestank dieser Berufskleidung gewöhnen. Seine spärlichen Schiffahrtskenntnisse reichten immerhin aus, um festzustellen, daß es sich bei den Schiffen ausnahmslos um Küstenboote handelte, wenn auch um hochmodern ausgestattete. Die Hochseeflottille der Carmichaels kreuzte für ein paar Wochen um Grönland herum.

Das wunderte den Inspektor nur deshalb, weil ihm gestern abend Dr. Morrison noch versichert hatte, daß die jungen Maischollen, denen die Fangfahrt in erster Linie galt, normalerweise den halbwegs schützenden Bereich von North Rona bis Rosemary Bank weit draußen im offenen Atlantik nicht verlassen würden. Das aber bedeutete wiederum, daß mit Küstentrawlern in der Umgebung der Hebriden nichts zu holen war. Und diese Kähne hatten nicht einmal Schlafkojen für die Mannschaft, während der Schollenfang zeitlich nicht unter einer Woche zu tätigen war.

Emery Cooper hütete sich, an Isabel diesbezüglich eine Frage zu stellen.

Es war ihm weit wichtiger, daß der ›Kormoran‹ eine durchaus funktionstüchtige Funkanlage im Hundertmeilenbereich besaß, um den Verkehr mit den restlichen Trawlern zu gewährleisten. Von Dr. Morrison und Captain Donnefall hatte er sich die Frequenzen des Polizeibootes und des kleinen Renners geben lassen.

Das Funkgerät war nur bei Bedarf besetzt, denn Flottenkommandant Isabel Carmichael schien sich bei ihren Unternehmungen mehr auf andere Komponenten zu verlassen. Und nun war Emery froh, daß ihm während der Ausbildungszeit bei Scotland Yard die stinklangweilige Morseausbildung nicht erspart geblieben war. Denn er konnte in aller Ruhe feststellen, daß er mit diesem Gerät auf dem ›Kormoran‹ jederzeit mit beiden Booten der Seepolizei Verbindung unterhalten würde.

Isabel hatte beinahe ein paar Krokodilstränen darüber vergossen, daß Reverend Sterne so plötzlich gestorben war. Sie ließ sich von Maud und Emery beim Abendessen alle Einzelheiten darüber berichten. Beide vergaßen ganz bewußt, die Bemerkungen von Dr. Stanwyck über die Halsverletzungen des Toten zu erwähnen. Und auch die Begegnung mit dem Seeungeheuer auf der Fahrt nach Broadford blieb, so hofften sie wenigstens, ihr Geheimnis.

Maud hatte den Kutter in bravouröser Manier und ohne alle Zwischenfälle wieder nach Portree zurückgesteuert, nachdem Dr. Stanwyck während der Hinfahrt noch erklärt hatte, er fühle sich wieder völlig in Ordnung.

Eigentlich hatte Emery Cooper vorgehabt, den Tag zum Schmökern in den Folianten des Pfarrhauses zu benutzen. Aber die Einladung zur Teilnahme an der Ausfahrt kam von Isabel so spontan, daß er absolut nicht nein sagen konnte. Das war auch gar nicht seine Absicht, denn Dr. Morrison hatte ebenfalls mit seiner Teilnahme gerechnet.

Die Literatur konnte bis zum nächsten Tag warten. Ein Vormittag würde dafür genügen. Denn der Termin seiner Abreise mit der Zweiuhrfähre stand unwiederruflich fest. Auch wenn das eigentliche Ziel nicht London sein würde…

In spätestens vierundzwanzig Stunden wollte Isabel Carmichael mit ihren Schiffen wieder im Hafen sein. Mit einem Fang, der die andern vor Neid erblassen lassen würde, hatte sie verkündet.

Emery konnte manchmal nicht umhin, diese rätselhafte Frau irgendwie zu bewundern.

Während die Sonne jetzt tief rot aus den Nebeln stieg, ging die Fahrt der Flottille schnurgerade nach Norden, am Kap von Rudna Hanish vorüber in die Hebridenbucht von Nord Minch. Isabel gab nur ein paar kurze Kommandos über ein Richtmikrofon. Dabei wurde das Funkgerät nicht benutzt, sondern die Begleitschiffe ließen durch Flaggensignale erkennen, daß die Befehle der unumstrittenen Herrin von Skye und Umgebung verstanden und befolgt wurden.

Nach einer guten Stunde drehte sich Emery um und spähte am rückwärtigen Horizont entlang. Plump wie einen Würfel sah er das Radarboot der Seepolizei, das den Trawlern in gleichbleibendem Abstand folgte. Nach dem weißen Rennboot von Dr. Morrison äugte der Inspektor vergebens.

Er fuhr leicht zusammen, als er plötzlich die dunkle Stimme Isabels ganz dicht neben sich vernahm.

»Ich möchte ja nicht annehmen, daß Sie uns diese Idioten auf den Hals gehetzt haben, Emery«, sagte Mrs. Carmichael. »Obwohl mir natürlich nicht ganz unbekannt geblieben ist, daß Sie gestern noch mit Donnefall und seinem hochgelehrten Doktor ausgiebig konferiert haben.«

»Das sollte absolut kein Geheimnis sein, Isabel«, grinste Emery. »Wenn Sie mir gestern abend nicht ganze Löcher über das Hinscheiden des Pfarrers in den Bauch gefragt hätten, hätte ich Ihnen bestimmt davon erzählt. Mich interessiert euer kleiner Seekrieg nur mehr am Rande. Ich reise morgen unwiderruflich ab. Eure Insel hat mir wirklich außer Toten nichts Interessantes zu bieten. Und nachdem diese Toten alle einen langweiligen natürlichen Tod gestorben sind, erregt die Sache nicht einmal meine Spürhundinstinkte. Eure Hexen und natürlich dieses vorsintflutliche Seeungeheuer wecken natürlich meine romantischen Gefühle - aber leider habe ich weder Zeit noch Talent, mich mehr in diese Geheimnisse zu vertiefen.«

Emery stand auf der Brücke zwischen Isabel und Maud. Beide Frauen sahen ihn gleichzeitig an. Selbst in diesem unvorteilhaften Ölzeug sahen sie phantastisch aus. Sowohl Maud als auch Isabel hatten wie auf Verabredung ihre langen Haare offengelassen, und unter dem Südwester flogen sie ihnen über die Gesichter.

Es war kaum ein krasserer und doch ebenso fesselnder Gegensatz zwischen zwei weiblichen Wesen zu denken. Isabel mit ihrer fast mongolisch starren Schönheitsfassade, unter deren Maske ein höllisches Feuer kochte, das nur manchmal aus den grünschillernden Augen brach, und Maud mit ihrer natürlichen, aber doch ziemlich selbstbewußten Unschuld.

»Hörst du, Maud?« fragte Isabel gegen den jetzt hörbar blasenden Wind. »Die Toten sind ihm zu langweilig, für Hexen und dergleichen hat er keine Zeit. Uns Frauen erwähnt dein Inspektor überhaupt nicht.«

»Hast du dem Inspektor gesagt, Isabel?« fragte Maud amüsiert. »Damit kannst du vielleicht recht haben. Ich fahre nämlich morgen mit Emery nach London - hast du etwas dagegen?«

Wieder mußte sich Emery Cooper zusammennehmen, um den kalten Blitz aus den grünen Augen von Mrs. Carmichael mit freundlichem Lächeln zu parieren.

»Absolut nicht«, sagte Isabel hart. »Gute Reise.«

»Weil es sich gerade so schön trifft, könnten wir uns auch kurz über unsere Finanzen unterhalten«, redete Maud unbeirrt weiter. »Du weißt, daß Dad kein Testament hinterlassen hat.«

Jetzt erst schien Isabel richtig zuzuhören.

»Natürlich ist mir das bekannt. Also gesetzliche Erbfolge - wir teilen. Ach so, soll das bedeuten, daß du - daß du nicht mehr zurückkehren willst?«

»Jedenfalls nicht auf die Dauer.«

Wieder schoß ein böses Leuchten aus den grünen Augen. Es traf gleichzeitig Maud und Emery. Dem Inspektor war diese Auseinandersetzung peinlich.

»Schön«, sagte Isabel dann ganz ruhig. »Könnten wir uns nicht heute abend über diese Dinge unterhalten? Du siehst, daß jetzt nicht die Zeit dafür ist.«

Sie beugte sich über das Geländer der Brücke und sah gespannt auf das Meer. Der ›Kormoran‹ hatte Kap Rubna Hunish passiert, und die See lag breit und wie mit leichtem Grauschimmel bedeckt vor dem Bug des Trawlers. Irgendwo da vorn zwischen den Wellen jagte ein dunkler Schatten dahin, obgleich die Sonne durch keine Wolke getrübt wurde.

Plötzlich tauchte es aus den Wellen, schwarz wie ein dünner Baumstamm. Die Macroplata! Einen Moment lang schien es, als ob das Untier die Flotille erwarten würde, dann ruderte es in gleicher Richtung wie die Schiffe nach Norden davon. Die Sonne reflektierte auf dem Kopf des Amphibiums blendende Blitze.

»Paddy!« schrie Isabel Carmichael nach unten.

Der Kapitän der ›Kormoran‹, ein bulliger stachelköpfiger Bursche, erschien auf der Treppe zum Steuerhaus.

»Ein Fernglas, schnell!«

Isabel riß es ihm förmlich aus der Hand, als er nach ein paar Sekunden damit angetrabt kam. Atemlos starrte sie durch den Feldstecher auf das Untier, das jetzt in etwa zweihundert Meter Entfernung vor dem ›Kormoran‹ herschwamm und Flossen und kugeligen Körper aus den Fluten reckte.

»Es hat eine Harpune im Kopf«, stellte Mrs. Carmichael keuchend fest. »Was für ein Narr - «

Sie schwieg und biß sich auf die Lippen.

Jetzt sah man plötzlich das weißglänzende Rennboot, das zwischen den Inseln Skye und Raasay hervorschoß, direkt auf das Ungeheuer zu. Wie blitzende Pfeile jagten zwei Harpunen aus den Rohren und bohrten sich in den schwarzen runden Leib des Seeungeheuers. Der halbkugelförmige Körper fuhr senkrecht in die Höhe. Von der Brücke des ›Kormoran‹ aus wirkte er wie eine taumelnde Riesenschildkröte. Im nächsten Augenblick war das Phänomen verschwunden. Das silberglänzende Boot jagte in mächtigen Sprüngen über die Wellenkämme davon.

»Wer - wer war das?« fragte Isabel schrill.

»Der hochgelehrte Doktor«, sagte Emery ruhig. »Er ist kein übler Sportsmann und davon überzeugt, daß er mit dem Ungeheuer von Skye fertig wird.«

Isabel setzte das Fernglas ab und sah Emery ins Gesicht. Ihre Züge waren entstellt wie die einer Furie.

»Sagen Sie ihm, daß er damit sein Todesurteil gesprochen hat«, zischte sie den Inspektor an.

»Paddy!« rief sie gleich darauf wieder nach unten.

Der Igelkopf erschien prompt.

»Ay, Madam!«

»Geben Sie den Trawlern über Funk durch: Drei Meilen Nordnordost und dann Schleppnetze raus!«

Paddy verschwand. Isabel war jetzt ganz Kommandeuse der Fischerflottille. Ihre Kommandos schallten in kurzen Abständen ins Mikrofon.

Emery wartete noch eine Minute, dann schlich er die Treppe hinunter und betrat den Funkraum, als er den Kapitän wieder vorn am Steuer stehen sah.

Er drückte ein paar Knöpfe.

»PBX 400 bitte melden«, sprach er in den leise aufheulenden Summton.

Zweimal mußte er die Aufforderung wiederholen, dann hörte er deutlich die schnarrende Stimme von Morrison.

»PBX 400 - wer ist dort?«

»Cooper - das haben Sie fein gemacht, Dr. Morrison. Trotzdem möchte ich Sie dringend warnen. Ich fahre morgen für zwei Tage weg und bitte Sie und Captain Donnefall, falls wir uns vorher nicht mehr sehen sollten, Strome Ferry anzulaufen und dort zu bleiben, bis ich mich melde.«

»Aber das ist doch Unsinn - jetzt, wo ich nah am Erfolg bin. Zwar ist das Vieh wieder entkommen, aber die nächste Harpune bringt es todsicher um.«

»Täuschen Sie sich nicht, Dr. Morrison. Sie selbst haben mir klargemacht, daß dem Höllenspuk nicht mit normalen Mitteln beizukommen ist. Erinnern Sie sich noch an unser erstes Gespräch? Werden Sie also nicht leichtsinnig - sonst könnte es sein, daß man Sie mit zwei kleinen Kratzern am Hals findet wie Reverend Sterne. Er wird übermorgen beerdigt.«

»Verd - « kam es ächzend auf der Ultrakurzwelle zurück. »Der Pfarrer - erzählen Sie, Cooper!«

»Dazu ist jetzt keine Zeit. Zwei Tage Ruhepause in Strome Ferry spielen keine Rolle - aber es geht um Ihr Leben, Morrison. Versprechen Sie mir, dort zu bleiben?«

»Mein Gott - es wimmelt hier plötzlich von Fischen. Sie scheinen der Richtung nach nicht vor der Seeschlange zu fliehen, sondern ihr zu folgen.«

»Trotz Ihrer Harpune - sehen Sie jetzt ein, daß es sinnlos ist?«

»Und Sie - haben Sie eine andere Möglichkeit?«

»Die Spur einer Möglichkeit - wohl der einzigen, die uns bleibt. Also, Ihr Versprechen?«

»Gut - Ehrenwort. Wir warten auf Sie, Cooper. Ende.«

Emery drückte schwer atmend auf die Austaste.

»Ich wußte gar nicht, daß Sie ein perfekter Bordfunker sind, Emery«, erklang da eine spöttische Stimme hinter ihm.

Er fuhr herum. Isabel Carmichael stand mit verschränkten Armen unter dem Eingang der Funkkabine und lächelte ihn spöttisch an.

»Ich habe dem hochgelehrten Doktor nur ausgerichtet, daß er mit seinem Leben spielt, Isabel. Ganz so, wie Sie es mir aufgetragen haben.«

***

Emery Cooper stand am Fenster seines Gästezimmers und blickte in die Nacht hinaus. Eine blasse Mondsichel wurde immer wieder von ziehenden Wolken verdunkelt. Parallel dazu wechselten kriechende Schatten mit hellen Lichtstreifen zwischen den Erlen und Blautannen, die die Auffahrt zum Herrenhaus bekränzten.

Vom Hafen leuchteten einzelne Lichter herauf. Das Meer tauchte immer dann, wenn sich der Mond von den Wolken befreit hatte, wie ein mattschimmernder schwarzer Spiegel durch das Dunkel.

Emery Cooper zündete sich nachdenklich eine Zigarette an.

Der Abend war lang geworden. Mrs. Carmichael, durch den überreichlichen Schollenfang in bester Laune, hatte sich bei den Gesprächen um die Erbteilung sehr sachlich gezeigt. Sie war sogar damit einverstanden, als Maud vorschlug, einen Notar in London mit dem Teilungsvertrag zu betrauen, und wollte eine Vermögensaufstellung an General Cooper schicken. Die Einzelheiten sollten analog dieser Liste geregelt werden, ganz gleich, ob Maud Lust hatte, noch einmal nach Skye zurückzukommen oder nicht.

Wenn das Bargeld nicht ausreichen sollte, Maud auszuzahlen, konnte man sich immer noch auf Hypotheken oder sonstige Abtretungen einigen.

Emery Cooper war meist stummer Zuhörer geblieben. Sowohl er als auch Maud hatten kein Wort von einer geplanten Heirat verlauten lassen. Noch war es nicht soweit, wenn sie auch beide fest dazu entschlossen waren. Der Inspektor von Scotland Yard brauchte sich nicht die geringsten Vorwürfe zu machen, etwa als Mitgiftjäger aufzutreten, denn Maud und er mußten nicht von seinem Gehalt leben, auch wenn Sie aus dem Vermögen des Colonels keinen Pfennig bekommen hätte. Denn General Cooper war keineswegs weniger bemittelt als sein alter Freund aus verflossenen Militärjahren, und Emery war sein einziger Sohn und Erbe.

Schließlich hatten sie sich in bestem Einvernehmen getrennt. Isabel wollte sie morgen mit dem Wagen zur Zweiuhrfähre bringen.

Mit Befriedigung hatte Emery festgestellt, daß weder das Polizeiboot noch Dr. Morrisons Spezialrenner im Hafen von Portree lagen, als sie gegen Abend von einer überreichen Fangtournee zurückgekommen waren.

Trotzdem war Emery Cooper nervös.

Er zündete sich an der halbgerauchten Kippe eine neue Zigarette an. Das kam nur ganz selten vor.

Er würde sicher morgen mühelos Gelegenheit haben, im Pfarrhaus nach den alten Schriften zu suchen, von denen Reverend Sterne gesprochen hatte. Dann erst hatte es wohl Sinn, zu der Entscheidung zu stehen, die er im stillen bereits getroffen hatte. Nämlich im Friedhof der Abteiruine Valle Crucis nach dem Eisenkreuz zu suchen. Und falls er es fand, nach Skye zurückzukehren und dem höllischen Treiben der Hexe von Portree für immer ein Ende zu bereiten.

Noch vor zwei Tagen hätte Inspektor Emery Cooper über ein solches Vorhaben gelacht. Jetzt aber, nach diesen schrecklichen Ereignissen und Erfahrungen, die über ihn hereingebrochen waren, seit er sich auf dieser gottverdammten Insel aufhielt, war er grundlegend anderer Meinung geworden.

Selbst ein so nüchterner Bursche wie Dr. Morrison mußte ja zugeben, daß es hier nicht mit allgemein begreiflichen Dingen zuging.

Maud wußte nichts von seinen Plänen. Trotzdem hatte seine innere Unruhe nichts mit der Zukunft zu tun. Um sich selber hatte Emery Cooper nie im Leben Angst gehabt. Es war die Angst um Maud, die Besorgnis vor dieser Nacht, die ihn zum Kettenraucher werden ließ. Denn nach Isabels Reaktion auf die harpunierte Macroplata - oder was dieses mysteriöse Untier auch sonst sein mochte - war Emery endgültig klar geworden, daß die zweite Mrs. Carmichael mit den Höllenmächten im Bund stand.

Aber wenn das richtig war, konnte es durchaus sein, daß Isabels Einverständnis mit der Erbteilung nur geheuchelt war. Sie wollte alles, sie wollte die absolute Macht auf Skye. Und nur Emery war es, der während der Diskussion zwischen Maud und Isabel ab und zu einen Blick auf die hypnotisch wirkende Fratze des düsteren Gemäldes geworfen hatte, das Gordon McRoy darstellte. Lebte der Mann eigentlich noch auf den Shetlands?

Am liebsten wäre es Emery gewesen, wenn Maud heute nacht bei ihm geschlafen hätte. Und das hatte verdammt wenig mit Erotik zu tun.

Eben nestelte er eine dritte Zigarette aus seiner zerknüllten Packung, um sie an der halbgerauchten zweiten anzuzünden, da klopfte es leicht an die Zimmertür.

Rasch zerdrückte er den Glimmstengel im Aschenbecher auf dem Fensterbrett und drehte sich um. Der Colt lag auf dem Nachttisch, sah er beruhigt, obwohl im Zimmer kein Licht brannte.

War es Maud? dachte er erfreut.

»Herein«, sagte er dann.

Er hatte die Zimmertür nicht abgeschlossen. So etwas war er äußerstenfalls in Hotels gewohnt. Außerdem sagte ihm ein dumpfer Instinkt, daß es keinerlei Wert gehabt hätte, den Schlüssel im Schloß umzudrehen, und sich gegen die Hexe von Portree zu schützen.

Es war eine Frauengestalt, die leise ins Zimmer huschte. Als sie die Tür hinter sich schloß, erkannte er Isabel. Sie kam durch die Dämmerung langsam auf ihn zu.

Als sie beinahe vor ihm stand, riß er vor Staunen Mund und Augen auf.

Mrs. Carmichael trug nur ein knielanges, blauseidenes Nachthemd. Und darunter nichts. Selbst in den flachen Pantoletten wirkten ihre nackten Beine, die er sonderbarerweise zuerst anstarrte, makellos.

Aber was er im blassen Mondlicht jetzt unter der hauchdünnen Seide sah, ließ ihn beinahe umkippen.

»Entschuldigen Sie, Emery«, sagte Isabel leise, »daß ich bei Ihnen eindringe. Aber ich mußte Ihnen noch etwas sagen, das Maud nicht unbedingt hören muß.«

»Und - das wäre?« fragte er heiser.

»Daß Sie ein Feigling sind, Emery Cooper«, lächelte Isabel.

Sie hatte die schönsten Zähne, die er jemals bei einer Frau gesehen hatte. Ihre Lippen waren nicht geschminkt und wirkten dennoch blutrot. Obwohl sich die grünen Augen zurückhielten, strahlte ihr apartes Indianergesicht eine atemberaubende Sinnlichkeit aus.

»Man gewöhnt sich auf Skye daran, von Isabel Carmichael widerstandslos mit den nettesten Titeln bedacht zu werden«, sagte Emery mit einem mühsamen Grinsen. »Trotzdem darf ich mir die Frage erlauben, warum Sie mich so erbärmlich einstufen.«

»Ist Flucht nicht feige?« fragte sie leise.

Ein seltsamer Duft umflorte ihren fast nackten Körper, dachte Emery plötzlich. Wenn es Parfüm war, dann eines, das er noch nie im Leben in die Nase bekommen hatte.

»Ich habe Ihnen doch erklärt, warum ich verschwinde«, sagte er.

»Wieder eine Feigheit«, stellte sie sachlich fest. Ihre prallen Brüste hoben sich unter dem blauen Tüll. »Sie haben Angst um Maud und geben vor, die kleine Göre zu lieben. Es wird ihr schon nichts passieren. Die Seeschlange wird sie nicht angreifen und die alte häßliche Hexe nicht. Beides sind lächerliche Fabelgeschöpfe, die nur dafür gut sind, daß die Idioten hier auf Skye tüchtig kuschen. Das beste Rezept ist, sich vor solchen Dingen nicht zu fürchten - wie Sie sehen, fahre ich ausgezeichnet dabei.«

»Ich weiß nicht, ob dieses Rezept hilft, Isabel«, sagte Emery kalt. »Ich weiß zum Beispiel nicht, ob Reverend Sterne Angst vor der Hexe hatte. Aber es sollte mich wundern, wenn Sie nicht wüßten, daß er jetzt tot dort unten im Pfarrhaus liegt - mit zwei harmlos aussehenden Kratzwunden am Hals, die ihm den Lebenssaft aus dem Körper gesogen haben.«

Ihre Augen wurden groß.

»Was?« fragte sie gedehnt.

Das klang verdammt ehrlich, dachte Emery. Aber er glaubte dieser Furie nicht. Unwillkürlich sah er auf ihre Hände, die sie leicht erhoben hatte. Sie hatte dunkelrot gefärbte, sehr lange, sehr spitze Fingernägel.

Eiskaltes Grauen schoß in ihm hoch.

Er fuhr unwillkürlich zurück, als sie plötzlich die nackten Arme um seinen Hals schlang. Aber er spürte keine Fingernägel. Er fühlte nur, daß die Hände eiskalt waren, die seinen Kopf herunterzogen. Aber ihr Körper, der sich plötzlich wild an ihn drängte, war mehr als warm, und ihre Lippen, die sich auf die seinen preßten, waren heiß wie glühendes Feuer…

»Feigling«, zischte sie ihm in den Pausen zwischen den Küssen zu. »Laß die Göre in London und komm zurück…«

Er umfaßte ihren nackten, zuckenden Körper, um ihn von sich zu stoßen. Aber daraus wurde nichts. Im Gegenteil. Heiße und kalte Schauer durchjagten ihn abwechselnd, und mit einem Aufsteigen von Urangst spürte er, wie er ihre verlangenden Küsse zu erwidern begann…

Das Mondlicht auf ihrem schwarzen Haar begann plötzlich zu fackeln, und ein rötlicher Schimmer durchdrang das halbe Zimmer.

Von weither heulte eine Feuersirene auf.

Hastig löste sich Isabel von ihm und sah zum Fenster hinaus. Während ihn noch das Blut heiß durchpulste, als sei es von einer Höllenfurie zum Kochen gebracht worden, sah er etwas wie eiskalten Triumph in den schillernden Augen. Genau so hatte sie auf dem Friedhof über den Klippen dem Seeungeheuer entgegengeblickt.

Jetzt drehte er sich ebenfalls um.

Eine hochlodernde Feuerlohe tauchte die alte Wehrkirche unten in Portree in flammendes Licht. Emery riß das Fenster auf. Die Sirene schickte immer noch ihr gellendes Geheul in die Nacht.

Das Pfarrhaus brannte lichterloh, darüber gab es keinen Zweifel.

Jetzt wurde es auch unten im Herrenhaus lebendig. Dumpfe Tritte erschollen.

Isabel rannte aus dem Zimmer.

»Keine Angst, ich komme zurück«, rief ihr Emery nach und erschrak selbst über seinen grimmigen Ton.

***

Als der kleine Morris kurz hinter Chester die unsichtbare Grenze zwischen England und Wales passierte, senkte sich die Sonne allmählich dem westlichen Horizont entgegen. Emery und Maud fuhren bei offenen Fenstern, denn hier herrschte im Gegensatz zu den immer noch kalten Winden in Schottland warme Frühlingsluft. Die Wiesen ringsum waren mit Löwenzahn und Märzenbechern gesprenkelt, soweit die Schafe die Blumen nicht schon abgefressen hatten. Denn fast überall weideten Schafe und dazwischen Hunderte von Lämmern, die jetzt Anfang Mai knapp drei Monate alt waren.

Ein friedliches Bild.

»In einer halben Stunde sind wir da«, sagte Emery Cooper, als sie durch Wrexham fuhren. »Fast programmgemäß.«

»Ich habe bei diesem Programm ein schlechtes Gewissen«, sagte Maud. »Meine Hoffnung ist nur, daß die Phantasie mit dem armen Reverend Sterne durchgegangen ist.«

»Warum? Weil ich vorhabe, das mutmaßliche Grab eines Heiligen zu berauben?«

»Unsinn, Emery. Sondern weil du den wahnwitzigen Gedanken hast, wieder nach Skye zurückzukehren. Ich hätte in Manchester gar nicht in dieses Auto steigen sollen.«

»Dann hätte ich dich in den Zug nach London gesetzt und wäre allein hergefahren«, erklärte Emery ruhig. »Mir wird schon nichts passieren.«

»Natürlich nicht«, echote Maud gereizt. »Daß Daddy und Reverend Sterne und noch ein paar andere ihr Leben lassen mußten, scheint dich nicht zu berühren. Nicht einmal das furchtbare Erlebnis mit Dr. Stanwyck auf dem Fischerkahn.«

»Du wirst bei all dem zugeben müssen, daß ich persönlich von nichts und niemandem bedroht oder gar angegriffen wurde, solange ich auf Skye war, Liebling. Es ist fast so, als hätte mich jemand, zumindest bis zu einem gewissen Zeitpunkt, unter seinen Schutz gestellt.«

»Meinst du Isabel?« fragte Maud spöttisch.

»Eifersüchtig?« grinste Emery und steckte sich eine Zigarette in den Mund.

»Nein«, behauptete Maud heftig und reichte ihm Feuer aus dem elektrischen Anzünder. »Aber du vergißt, daß ich mich in dich verliebt habe.«

»Keineswegs«, sagte Emery und strich ihr über das Haar. »Vielleicht inspiriert mich das erst richtig.«

»Du scheinst dich für einen unüberwindlichen Helden zu halten.«

»Irrtum. Ich bin nur ein simpler Polizist, der allerdings dem Tod schon ein paarmal in die Augen gesehen hat. Und ich wäre ein trauriges Mitglied von Scotland Yard, wenn mich eine solche Mordserie völlig kalt ließe. Auch wenn ein höllischer Spuk dahintersteckt. Sollte das mit dem Kreuz allerdings ein Märchen gewesen sein, so verspreche ich dir, daß ich nicht mehr nach Skye zurückkehre, Liebling. Ich werde dann Donnefall und Dr. Morrison telefonisch bitten, die Aktion abzubrechen, auch wenn ich an dieser Niederlage verdammt zu kauen haben würde.«

»Nichts würde mich mehr freuen als das, Emery.«

»Glaube ich dir. Übrigens werden wir bald wissen, woran wir sind, denn hier ist der Abzweiger nach Valle Crucis.«

Er bog in die schmale, gewundene Straße ein, die von der A 483 nach Cardiff abbog. Es gab hier keine einzige Ortschaft mehr, nur sanfte grüne Hügel, über die sich hin und wieder Hecken zogen. Noch zehn Minuten sahen sie in einer Talsenke die Abteiruine liegen.

Die Mauerreste duckten sich an einen bewaldeten Berghang. Nur ein kleiner Teil war mit einem Dach versehen. Hinter der Fassade mit dem einstigen Haupteingang, den frühgotischen Spitzbogenfenstern und der Rosette darüber schimmerte das Grün der Bäume durch. Zwischen einigen Mauerresten, die wohl früher einmal das Refugium des Klosters gewesen waren, spielten ein paar halbwüchsige Bengels Fußball.

»Hoffentlich verziehen die sich bald«, sagte Emery und parkte den Wagen oben an der Straße.

Als sie ausstiegen, umblies sie ein schwüler, heftiger Wind. Die Sonne war verschwunden, aber nicht am Horizont, sondern hinter einer breiten blauschwarzen Gewitterfront, die ziemlich rasch von Südwesten heraufzog.

»Das Werkzeug lassen wir vorläufig liegen«, meinte Emery mit einem kurzen Blick auf die Aktenmappe, die auf dem Rücksitz lag.

Langsam gingen sie den Grasweg ins Tal hinunter.

Die Jungens kümmerten sich nicht weiter um die Besucher, die jetzt die Ruine betraten. Sie bestand tatsächlich nur mehr aus ein paar freistehenden Mauern und der noch einigermaßen erhaltenen Apsis, die man mit einem nicht sehr stilvollen Schutzdach versehen hatte. Ein Altarblock aus weißem Marmor und ein schwarzer Taufstein war alles, was von der Inneneinrichtung noch vorhanden war.

Von der Apsis führte eine kleine Tür auf ein grasbewachsenes Viereck, das von halbverfallenen Mauern eingesäumt war. Ein paar windschiefe Kreuze aus Eisen und einige verwitterte Grabsteine waren vom einstigen Klosterfriedhof noch übriggeblieben.

Emery steuerte zielstrebig auf einen Grabstein direkt an der Mauer zu, der wie ein natürlicher Felsen wirkte. Es war keinerlei Inschrift mehr zu erkennen. Etwa in Augenhöhe war in den Fels eine kleine, mit einem völlig verrosteten Gitter geschützte Grotte eingelassen. Sie war nur zwanzig Zentimeter tief und auch nicht viel höher. An der Rückwand schimmerte ein schmuckloses Eisenkreuz, dessen Senkrechte in eine scharfgeschliffene sechskantige Spitze auslief.

»Das muß es sein«, sagte Emery heiser. »Fällt dir nichts auf?«

Maud atmete tief ein, als sie das Kreuz sah. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Keine Spur von Rost, während das Gitter schon fast zerfressen ist. Äußerst eigenartig - «

»Vielleicht hat man es erst vor kurzem dort angebracht«, meinte das Mädchen.

»Ausgeschlossen. Die Schmiedearbeit ist dieselbe wie das Schutzgitter. Solche Dinger werden seit Jahrhunderten nicht mehr hergestellt. Außer dem Dach über der Apsis gibt es hier nichts, was nicht mindestens tausend Jahre alt ist, Liebling. Trotzdem möchte ich sichergehen, bevor ich etwas anrühre.«

Sie durchquerten den Friedhof und betrachteten die übrigen Grabreste. Es gab kein einziges Kreuz dieser Art.

Als sie aus dem Hauptportal traten, waren die Fußballer verschwunden. Ein paar von ihnen sahen sie noch kurz oben auf der Straße. Das Firmament hatte sich jetzt fast ganz mit der Wolkenwand überzogen. Von Minute zu Minute wurde es dunkler.

Der Wind rauschte heftig in den Bäumen hinter der Ruine, und über dem Hügel zuckten die ersten Blitze, von grollendem Donner gefolgt. »Das Wetter ist goldrichtig«, meinte Emery und strich sich die vom Wind zerzausten Haare aus dem Gesicht. »Da verirrt sich keiner mehr hierher. Warte einen Moment, ich hole nur rasch meine Sachen.«

Er lief zur Straße hinauf. Maud war es gar nicht besonders geheuer vor der gähnenden Ruine unter der tiefschwarzen Wolkenwand. Sie atmete erleichtert auf, als Emery mit der Aktentasche zurückkam.

»Eigentlich solltest du hier Schmiere stehen, falls doch einer kommt«, sagte er.

»Bitte nicht«, sagte das Mädchen fast flehend. »Allein ist es mir einfach zu unheimlich - und wer sollte jetzt schon auftauchen?«

»Dann komm - ich möchte möglichst trocken bis Llangollen kommen.«

Der Sturm packte sie mit voller Wucht, als sie den Friedhof betraten. Sie faßten sich bei den Händen, um besser vorwärtszukommen. Als sie das Felsengrab erreicht hatten, öffnete Emery die Aktenmappe und nahm eine starke Zange heraus.

Der Wind heulte in den Bäumen. Es war so dunkel geworden, daß Emery gerade noch die Halterung des Eisengitters erkennen konnte. Zweimal ein kräftiger Druck auf die Zange, und das Gitter ließ sich öffnen.

Das Kreuz war mit zwei Krampen befestigt. Emery sah nur noch das Eisen in sonderbarem Glanz in der Grotte blitzen. Er mußte sich die Befestigungshaken ertasten, so finster war es in dem Loch. Es war ein ziemliches Stück Arbeit, denn die Eisenkrampen waren äußerst stabil, und Emery hatte in der Enge wenig Bewegungsfreiheit.

Endlich hielt er das Kreuz in der Hand und steckte es vorsichtig in die Innentasche seines Saccos. Es hatte gerade drin Platz. Aber für eine solche Miniatur war es reichlich schwer.

Ein zuckender Blitz erhellte das dunkle Firmament, und ein krachender Donnerschlag folgte.

Er verschlang beinahe den heftigen Aufschrei des Mädchens.

Emery schlug das Gitter der Grotte zu und fuhr herum.

Maud stand neben ihm, und in ihren Augen sah er trotz der Finsternis ringsum das Grauen. Wieder fuhr ein mächtiger Blitz zwischen den winddurchtosten Bäumen herunter. Emery spürte die schweren Regentropfen kaum, die ihm jetzt ins Gesicht klatschten.

Denn der Blitz hatte eine Gestalt erleuchtet, die keine zwei Meter von ihm und Maud entfernt stand. Sie trug eine schwarze Kutte, und weißes Haar wehte im Wind. Fast sah die Erscheinung aus wie Reverend Sterne, aber es war alles viel zu verschwommen, um ein Gesicht zu erkennen.

Trotzdem sahen die beiden deutlich den Schatten. Ein Donner, von dem der Boden zu erzittern schien, übertönte sekundenlang das Geräusch des Sturmes.

Dann hörten Emery und Maud deutlich eine Stimme, die von der Stelle herkam, wo der unbestimmbare Schatten stand:

»Nimm auch das für den Sklaven der Hexe von Portree. Viel Glück!«

Ein kleiner Gegenstand klatschte vor Emerys Füßen auf den Boden. Im Schein eines weiteren Blitzes sah er ihn schimmern und hob ihn auf. Bei dem jähen Lichtschein, der den ganzen Friedhof erhellte, hoffte er die schemenhafte Gestalt jetzt deutlicher zu erkennen - aber er sah nichts mehr als die Zypressen, die neben dem Felsengrab wuchsen.

Emery raffte die Aktenmappe auf, nahm Maud bei der Hand und lief mit ihr durch die Abteiruine und den Hügel hinauf. Wieder krachte der Donner, und nun begann ein Wolkenbruch herunterzuprasseln.

Sie erreichten den Wagen, sprangen hinein, knallten die Türen zu und kurbelten die Fenster hoch. Dann schaltete Emery die Innenbeleuchtung ein. Der Gegenstand, den er immer noch in der Hand hielt, war ein patronengroßer verchromter Metallkegel mit einem halbrunden Kugelsegment.

»Fahr doch bitte los«, flehte Maud.

»Sofort, Baby«, sagte Emery, holte seinen Colt aus dem Handschuhfach und entfernte das Magazin. Dann schob er die seltsame Patrone in die vorderste Kammer. Sie paßte wie von einem Munitionsfabrikanten dafür hergestellt.

Emery legte den Colt ins Handschuhfach zurück.

»Einen deutlicheren Hinweis konnte ich wohl nicht erhalten, was jetzt meine Pflicht und Schuldigkeit ist«, sagte er heiser. »Wer aber ist der Sklave der Hexe?«

Er schaltete die Scheinwerfer ein, und mit aufheulendem Motor jagte der Morris, immer wieder von zuckenden Blitzen erleuchtet, durch das Unwetter davon…

***

Es war ein Tag später und schon fast wieder Abend, als Emery Cooper in seinem gemieteten Humber, den er in Glasgow am Flughafen hatte stehen lassen, die Häuser von Strome Ferry vor sich liegen sah.

Er hatte eine wahre Ochsentour hinter sich. Da durch den Brand im Pfarrhaus von Portree Reverend Sternes ganze Bibliothek vernichtet wurde, hatte der Inspektor keinen Sinn mehr darin gesehen, auf die Nachmittagsfähre zu warten, sondern war schon gestern vormittag mit Maud nach Strome Ferry übergesetzt. Von dort fuhren die beiden nach Glasgow, wo sie das nächste Flugzeug nach Manchester bestiegen.

Dort charterte Cooper den kleinen Morris, fuhr nach Valle Crucis und noch am späten Abend trotz des fürchterlichen Unwetters nach Manchester zurück. Mit der letzten Nachtmaschine flogen sie nach London.

Ihre letzte Hoffnung, Emery von seinem Vorhaben abzubringen, hatte Maud auf seinen Vater, den alten General, gesetzt. Aber das war vergeblich gewesen. General Cooper hörte sich die Geschichte interessiert an und fand es anschließend selbstverständlich, daß sein Sohn dieses Teufelsnest, wie er es nannte, auszuräumen habe. Der alte Haudegen, der schon vor langen Jahren während seiner Stationierung in Malaysia und auf Borneo mit den unglaublichsten Geheimkulten konfrontiert worden war, zweifelte keinen Augenblick daran, daß es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, von denen sich der normale Mensch kaum etwas träumen läßt. Ebenso war er aber vom endlichen Triumph des Guten über das abgrundtief Böse überzeugt und hegte nicht die geringste Besorgnis um seinen Sohn.

Einige Äußerungen seines alten Freundes Carmichael hatten den Verdacht, daß sich dieser hoch im schottischen Norden mit finsteren Mächten eingelassen hatte, in General Cooper erweckt. Erstes Gebot für diesen war nun, den Tod des Freundes zu rächen und die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen, ganz gleich ob es gewöhnliche Verbrecher oder wirkliche Höllenabkömmlinge waren. Mit Mühe und Not konnte Emery seinen Vater davon abhalten, ihn zu begleiten.

Nur die Pflicht, seine künftige Schwiegertochter in London zu beschützen und auch ein wenig auf andere Gedanken zu bringen, hielt ihn schließlich davon ab. Maud war beim Abschied sehr tapfer gewesen, und Emery hatte versprochen, die gefährliche Expedition nicht länger als ein paar Tage auszudehnen und jeden Tag anzurufen.

Heute früh nun flog Emery nach Glasgow und fuhr mit dem Mietwagen weiter in Richtung Nordwesten, die gleiche Strecke wie vor ein paar Tagen.

Erst in Strome Ferry spürte er, daß er hundemüde war. Und noch schlimmer war die ausgetrocknete Zunge von der Fahrt durch die Highlands. Aber dagegen ließ sich leicht etwas tun.

Unten am Hafen gab es zwei Gasthäuser. In dem besseren mit dem sonderbaren Namen ›Sunset‹ hatte er bei seinem ersten Aufenthalt in Strome Ferry gewohnt. Er parkte den Humber davor und betrat das Lokal.

Es war freundlicher, heller und sauberer als Duffy’s Inn drüben in Portree, und nur etwa zwei Dutzend Gäste gruppierten sich um die Tische.

In einer Ecke entdeckte Emery Captain Donnefall und Dr. Morrison.

Sie hatten ein paar Becher Whisky vor sich stehen und trugen keine Uniform und keinen Anzug, sondern das Seeräuberzivil der örtlichen Fischer, Rollkragenpullis und Cordhosen.

»Pünktlich über die Maßen, Inspektor«, begrüßte ihn der Captain, als er an ihren Tisch trat.

Emery ließ sich ein großes Ale bringen.

»Freut mich, die Herren so gesund und munter zu treffen«, sagte er dann grinsend. »Haben Sie den Dienst quittiert?«

»Nicht ganz«, meinte Donnefall. »Aber wir haben uns an Ihre Wünsche gehalten und der Mannschaft und uns selber ein paar Tage frei gegeben. Meine Vorgesetzten werden inzwischen genug damit zu tun haben, den Rapport zu studieren, den ich hinübergeschickt habe. Ihre Ansicht hat übrigens einen Fürsprecher gefunden, und wer weiß, ob wir solange stillgehalten hätten, wenn uns der Mann nicht solche Gruselgeschichten aufgetischt hätte.«

»Und wer war das?«

»Dr. Stanwyck«, antwortete Dr. Morrison, »den ich zusammen mit Ihnen aus dem Wasser gezogen habe. Er hatte gestern in Vertretung eines erkrankten Kollegen in Strome Ferry zu tun und kam abends in diese Kneipe. Er hat mich zwar nicht gleich wiedererkannt, aber ich ihn. Und dann hat er uns ein paar Stunden mit Dingen unterhalten, bei denen einem die Augen übergehen konnten. Trotzdem - er ist ein ernstzunehmender Mensch. Diese verdammte Insel muß ja seit zwei Jahren ein wahres Höllennest sein.«

»Noch interessanter fand ich seinen Bericht über die Shetlandinseln«, ergänzte Captain Donnefall. »Es gibt dort einen gewissen Gordon McRoy, der sich durch die gleiche Raubfischerei wie die Carmichaels hier einen ziemlichen Mammon verdient haben soll. Und zwar ungefähr bis um die Zeit, in der es drüben auf Skye losging. Auch dabei hat angeblich eine Hexe eine Rolle gespielt. Ebenfalls bemerkenswert fand ich die Mitteilung, daß Mrs. Carmichael von den Shetlands stammt und eine Tochter von McRoy sein soll. Und auch der Pfarrer von Portree, der Reverend Christopher Sterne hat um diese Zeit dort gelebt.«

»Er wird übrigens morgen beerdigt«, sagte Dr. Morrison. »Vielleicht erscheint dann wieder mein Lieblingsobjekt, und ich kann ihm endlich den Rest verpassen.«

»Sie scheinen unbelehrbar zu sein, Dr. Morrison«, grinste Emery.

»Und Sie? Warum sind Sie denn überhaupt zurückgekommen? Waren Ihre geheimnisvollen Recherchen erfolgreich? Immerhin sehen Sie aus, als ob Sie allerhand Strapazen hinter sich hätten. Ihre junge Braut haben Sie wohl in London gelassen?«

»Allerdings, um wenigstens eine Ihrer vielen Fragen zu beantworten«, sagte Emery und bestellte ein zweites Bier. Noch war sein eminenter Durst nicht gestillt. »Im übrigen war ich nicht ganz untätig, und ich hoffe, daß wir hier etwas erreichen. Bitte ersparen Sie mir im Moment noch Einzelheiten. Zunächst ergibt sich die banale Frage, wo ich auf Skye übernachten soll. Hotel gibt es keines, und Gast von Mrs. Carmichael möchte ich aus verschiedenen Gründen nicht mehr sein.«

»Schlechtes Gewissen?« lachte Donnefall. »Immerhin ist sie ein knalliges Frauenzimmer, das ist nicht zu leugnen. Aber wenn das Ihr Problem ist - ich habe eine freie Kajüte im Boot und lade Sie gerne ein. Allerdings unter der Bedingung, daß wir morgen nach Portree übersetzen.«

»Verbindlichsten Dank - wird gerne akzeptiert. Aber nun noch schnell zur Erzählung von Dr. Stanwyck zurück. Sie stimmt in allen Einzelheiten, und - «

Emery stockte und sah nach der Tür, die sich eben öffnete.

Der Mann, der eingetreten war und sich kurz in der Runde umblickte, strebte auf einen leeren Tisch zu, der ziemlich weit entfernt von dem des Kapitäns stand. Trotzdem erkannte ihn Emery Cooper sofort.

Der mächtige Schädel, der halslos aus dem Hemdkragen wuchs, die wulstige, brutale Stirn, das unfrisierte schwarze Haar und die stechenden, dämonischen Augen -.

»Unterhalten wir uns unauffällig weiter«, sagte Emery gedämpft. »Eben ist wieder einer dieser seltsamen Zufälle passiert, die mir hier so zu schaffen machen. Der Mann, der gerade gekommen ist, ist kein anderer als Gordon McRoy, der einstige King der Shetlands. Ich kenne ihn von einem Porträt her, das im Wohnzimmer von Carmichaels Landhaus hängt. Wir müssen jetzt über unwesentliche Dinge reden, denn ich kenne seine Ohren nicht. Trotzdem würde ich mich natürlich verdammt interessieren, was er hier sucht.«

Offensichtlich nur einen doppelten Whisky, den er sich bringen ließ, sofort bezahlte und auf einen Zug hinuntergoß. Dann stand er auf und verließ das Lokal, ohne irgend jemand weiter zu beachten.

»Ein unangenehmer Patron«, sagte Donnefall.

»Ich bin gleich wieder zurück«, verkündete Emery Cooper, stand auf und ging auf die Straße hinaus.

Dort sah er McRoy in Richtung Hafen schlendern. Er betrat nach wenigen Minuten eine weiße Motorjacht, die direkt neben dem Radarschiff der Seepolizei vor Anker lag. Gleich darauf wurde der ausgefahrene Landesteg eingezogen, und das elegante Schiff setzte sich in Bewegung.

Emery Cooper verfolgte im Schutz eines der danebenliegenden Segelboote, daß die Jacht in voller Fahrt die Richtung hinüber nach Portree einschlug.

Als sie nur mehr als kleiner Punkt zu erkennen war, betrat Emery Cooper die nächste Telefonzelle.

Am anderen Ende der Leitung meldete sich in dienstlichem Ton Dave McIntyre.

»Hier spricht Cooper, Scotland Yard«, sagte Emery. »Tag, bester Freund. Ja, ich bin hier in Strome Ferry eingetroffen und komme morgen früh rüber. Was ich Ihnen aber ans Herz legen wollte: In einer knappen Stunde wird drüben im Hafen eine schnittige weiße Jacht anlegen, die den schönen Namen ›Seahawk‹ trägt. Der Besitzer ist höchstwahrscheinlich Gordon McRoy - sagt Ihnen das was?«

»Allerdings - wenn es der ist, den ich meine, Inspektor«, kam es aus der Muschel. »Ein guter Bekannter der Hexe aus Portree aus den Tagen, als sie noch auf den Shetlands ihr Unwesen trieb - «

»Genau, und so nebenbei der Vater von Mrs. Carmichael, Dave. Beschatten Sie den Mann möglichst unauffällig und stellen Sie fest, was er heute abend so, treibt. Sie können sich zu diesem Zweck ruhig in Zivilkleidung werfen. Morgen früh erzählen Sie mir dann darüber. Aber lassen Sie McRoy bloß nichts merken.«

»Wird gemacht, Inspektor. Der Kerl hat uns gerade noch gefehlt. Bringen Sie sonst was Positives mit, Sir? Die Seepolizei scheint das Feld geräumt zu haben.«

»Auch nur bis morgen. Die Entscheidung naht, McIntyre - aber das muß für heute genügen. Machen Sie’s gut. So gegen neun komme ich auf Donnefalls Kahn angeschwommen. So long.«

***

Die ganzen Jahre her hatte sich die Ein-Mann-Polizeibehörde für das langweilige Nest Portree als völlig ausreichend erwiesen. Dave McIntyre hockte in seiner Wachstube, ging ein paarmal am Tag und einmal am Abend Streife, schlichtete mal eine Schlägerei, mal einen Ehestreit, leitete abgegebene Fundgegenstände weiter und sperrte ab und zu einen Besoffenen in die Ausnüchterungszelle. Diebstahl war in Portree schon ein seltsames und schweres Delikt.

Die mysteriösen Todesfälle der neueren Zeit hätten die übergeordneten Behörden eigentlich aufhorchen lassen müssen. Allerdings erfuhren sie nichts davon, denn der eingefleischte Aberglaube und die Angst der Bevölkerung verhinderten jede amtliche Untersuchung. Dazu kam, daß die Todesursachen der so mysteriös Verstorbenen keine Beweise menschlicher Gewalteinwirkung zuließen. Der alte Landarzt Dr. Stanwyck stellte mit zusammengebissenen Zähnen auch da seine Totenscheine aus, wo sich diese sonderbaren Halsverletzungen und die Schrumpfbefunde zeigten.

Dr. Stanwyck wußte, daß ein Polizeiaufgebot in diesen Fällen machtlos sein würde. Man mußte die Katastrophe wie vorher auf den Shetlandinseln schweigend über sich ergehen lassen. Das Terrorregiment von Mrs. Carmichael tat ein übriges…

So war es der gegen sein eigenes Unternehmen beantragten Untersuchung des Colonels Carmichael kurz vor seinem Tod vorbehalten, den Stein ins Rollen zu bringen. Aber was hatten das Radarboot der Seepolizei und der mit allen Schikanen ausgerüstete Renner von Dr. Morrison schon erreicht? Daß das Seeungeheuer wirklich existierte, wußte man in Portree schon längst. Und daß es nicht ein aus der Urzeit übriggebliebenes Amphibium war, sondern aus der Hölle stammte, hatten Dr. Morrisons drei Harpunen nur zu deutlich bewiesen. Diese elektronisch gesteuerten Geschosse hätten jeden Blauwal getötet - das Ungeheuer aber lebte weiter.

Und die Firma Carmichael fischte weiter mit Riesenprofit im Trüben.

Die Angst blieb. Sie ging natürlich auch an dem Ortspolizisten nicht spurlos vorüber. Es war eine sehr vage Hoffnung, die er auf den Mann von Scotland Yard setzte. Es mochte ja sein, daß ihm Reverend Sterne ein paar magische Tips gegeben hatte. Aber auch er mußte ins Gras beißen, und sogar das Pfarrhaus hatte die Hexe von Portree angezündet, um weitere Nachforschungen in den alten Büchern zu verhindern.

Das alles war für Dave McIntyre klar. Die Höllenmächte waren stärker -Jetzt kam auch noch dieser berüchtigte Gangster von den Shetlands, Gordon McRoy.

Und ausgerechnet er, der simple Dorf-Polizist McIntyre, sollte ihn beschatten!

Gehorsam hatte er sich nach dem Anruf des Inspektors in Zivilkleidung gepackt und verzehrte lustlos in der Wachstube sein Abendessen. Zwei Sandwiches und eine Flasche Bier. Genug für einen alten Junggesellen.

Als er gegen halb neun das Wachlokal abschloß und die stille Straße betrat, war es schon dunkel in Portree. Gemächlich schlenderte er zum Hafen hinunter. Am liebsten hätte er sich bei Duffy noch einen Whisky genehmigt. Aber inzwischen konnte der ›Seahawk‹ einlaufen, und das durfte er auf keinen Fall verpassen.

Ein gutes Dutzend verlassener Fischerkähne lagen vor Anker. Der große Landungssteg, der für das Postschiff und andere Besucher mit größerem Tiefgang reserviert war, wurde von einer Peitschenlampe hell erleuchtet. Das Licht fiel auf ein Schild ›Sea Police‹. An der Seeseite des hölzernen Kais war ein gleiches Schild angebracht worden. Der Ankerplatz links vom Steg war damit für Captain Donnefalls Radarboot bestimmt worden. Für Gordon McRoy kam nur die Landestelle rechts von dem beleuchteten Steg als Ankerplatz in Betracht. Ein Mann wie er brauchte für Portree keinen Lotsen.

Im Büro der Hafenmeisterei war noch ein Fenster hell. Es konnte sein, daß man dort mit dem ›Seahawk‹ bereits Funkkontakt hatte. Plötzlich sah Dave McIntyre die Positionslampen eines Schiffes, das sich rasch aus Richtung Schottland näherte.

Das mußte er sein.

McIntyre fand es keineswegs ratsam, sich als einziger Herumlungerer hier ertappen zu lassen. Sein Blick fiel auf einen von Carmichaels kleineren Trawlern, der um etwa zehn Meter neben dem beleuchteten Landungssteg ankerte. Es war auf dem Boot stockfinster, und wenn er sich hinter den Kajütenaufbau hockte, konnte er bequem alles beobachten, was auf der ›Seahawk‹ vor sich gehen würde.

Dave McIntyre sprang in das Boot und machte es sich zwischen ein paar Taurollen gemütlich. Das war wirklich ein idealer Beobachtungsplatz, während der Polizist für nah und fern völlig unsichtbar blieb.

Er war keine Minute zu früh gekommen. Denn jetzt leuchtete auf dem Schiff draußen ein Scheinwerfer auf und tauchte den Landungssteg in grelles Weiß. Auf direktem Kurs näherte sich die Jacht. Und sie warf den Anker genau an der Stelle, die McIntyre vermutet hatte. Als der Suchscheinwerfer erlosch, reichte die Uferbeleuchtung gut aus, um die Goldbuchstaben am Bug des schnittigen Kreuzers zu erkennen. Es war der ›Seahawk‹.

Das Steuerpult und die Kabinenfenster waren erleuchtet. McIntyre sah einige Schatten, die sich hinter dem Licht bewegten. Dann rasselte der automatisch von innen betätigte Anker in die Tiefe.

Nun tat sich lange nichts mehr.

Fast eine halbe Stunde verging, und außer den schattenhaften Bewegungen da drüben konnte McIntyre nichts von Interesse feststellen. Schon wollte es dem Mann auf seinem Beobachtungsposten langweilig werden, da riß es ihn förmlich in die Höhe.

Drei Gestalten erschienen an Deck. Sie spähten vorsichtig in die Runde, dann sprangen sie auf den Landungssteg hinüber.

Einer war ein bulliger Mensch in blauem Wollhemd und weißer Hose. McIntyre hatte den Mann von den Shetlands noch nie gesehen, aber es war kein Kunststück zu vermuten, daß es Gordon McRoy war.

Mindestens so interessant fand McIntyre jedoch seine beiden Begleiter. Sie trugen enganliegende schwarze Gummianzüge. Und jeder von ihnen hielt etwas länglich, metallisch Glitzerndes in den Händen. Die Dinger sahen aus wie stählerne Gänseeier.

Froschmänner, dachte McIntyre -.

»Verdammte Festbeleuchtung«, hörte er den im blauen Hemd knurren.

Dann suchte er mit einem Fernglas die ganze Umgebung am Strand ab.

»Los, rasch, es ist kein Schwein in der Nähe«, kommandierte der Mann.

Fast ohne Geräusch ließen sich die beiden Gestalten in Abständen von etwa sechs Metern vom Landungssteg aus ins Wasser. Und zwar drüben auf der anderen Seite, die durch die Schilder deutlich für das Polizeiboot reserviert war.

McIntyre hörte nur ein leises Aufspritzen des Wassers. Und er hörte sein eigenes Herz stürmisch klopfen. Denn es war für ihn nicht schwer zu erraten, was die beiden Froschmänner dort drüben deponierten. Sie mußten über die Abmessungen von Donnefalls Fahrzeug haargenau informiert sein, dachte der Polizist grimmig. Die sechs Meter Abstand waren goldrichtig, um Heck und Bug des Radarbootes gleichzeitig in die Luft zu jagen.

Der Kerl im blauen Hemd ließ ununterbrochen seinen Feldstecher kreisen. McIntyre duckte sich hinter die Taurollen und wagte keine Bewegung.

Jetzt wieder ein leichtes Plätschern. Dave lugte vorsichtig hinter der Kajütenwand vor. Die Gummimänner schwangen sich auf den Steg zurück. Es wurde kein Wort gesprochen. Sofort sprangen sie auf die Jacht hinüber und verschwanden im Innern.

Jetzt sah McIntyre auch die Schatten wieder hinter den Fenstern. Die Kerle legten wohl ihre Arbeitskleidung ab.

Von der Landseite her näherte sich Motorengeräusch. McIntyre wandte sich hinüber und erspähte zwischen den Taurollen ein Auto, das langsam auf den Platz vorm Hafen einbog und dort wendete. Dann blieb es stehen, ohne daß der Motor abgestellt wurde.

Der Mann im blauen Wollhemd marschierte den Steg entlang und auf den Wagen zu. Das Auto war ein grüner Vauxhall. Der Mann öffnete die Tür, und keine zehn Sekunden nachdem er eingestiegen war, brauste die Limousine davon.

Etwas leichtsinnig diesmal von der Dame, dachte McIntyre. Er würde zwar im Ernstfall nicht bezeugen können, wer den grünen Vauxhall gesteuert hatte, aber wem er gehörte, wußte er dafür um so besser.

Viel brenzlicher war es jetzt für ihn, ungesehen wieder aus dem Kahn zu kommen. Es blieb ihm nichts übrig, als zu warten, bis nach einer knappen weiteren halben Stunde kurz nacheinander alle Lichter auf der Jacht drüben erloschen. Noch zehn Minuten, dann würden die Kerle schlafen. Der Kapitän zog es anscheinend vor, die Nacht im Landhaus der Carmichaels zu verbringen.

Auf allen Vieren kroch Dave McIntyre zum Heck und schwang sich mit einer gekonnten Flanke an Land. In gebückter Haltung rannte er dann weiter, bis ihn die ersten Häuser von Portree vor der Sicht aus dem Hafen verbargen.

Er hatte unverschämtes Glück. Kein Mensch begegnete ihm.

Tapfer widerstand er der Versuchung, Duffy’s Inn zu betreten.

Schließlich hatte er auch zuhause noch eine Bottle, aus der er jetzt dringend einen Schluck benötigte. Er entkorkte sie in seiner Stube über dem Wachlokal und verzichtete auf ein Glas. Dann stellte er den Wecker auf halb vier und kroch ins Bett. Um diese Zeit würde es langsam dämmern, und vielleicht kam er dann noch zurecht, den ›Seahawk‹ auslaufen zu sehen. Denn McRoy würde es kaum riskieren, daß sein schönes Schiff mit in die Luft flog…

***

Inspektor Emery Cooper ging in den ›Sunset‹ zurück und ließ sich Ham and Eggs bringen, denn nach dem gelöschten Durst meldete sich der Hunger.

Er war noch nicht ganz mit dem Essen fertig, als ein Mann in der Uniform der Seepolizei das Lokal betrat und auf den Tisch zukam, an dem Donnefall, Dr. Morrison und Cooper saßen.

»Guten Abend«, grüßte er, legte die Hand an die Mütze und vor Donnefall ein Papier auf den Tisch. »Gerade kam diese Funkmeldung von der Zentrale, Captain, und ich hielt es für besser, Sie gleich vorzulegen, nachdem ich sie entschlüsselt hatte.«

Donnefall begann zu lesen und wurde blaß.

Dann schob er den weißen Bogen Dr. Morrison zu.

»Lesen Sie bitte laut vor, Doc«, sagte er. »Der Wisch wird auch den Inspektor interessieren.«

»Befehl von der Zentrale an Captain Donnefall und alle Beteiligen«, las Dr. Morrison. »Morgen Rückkehr nach Greenock. Brechen Sie die gesamte Aktion vorläufig ab, bis persönlich neue Weisungen ergehen. Ende.«

»Sonderbar, nicht?« fragte Donnefall. »Schon gut, Hastings. Kehren Sie auf das Schiff zurück. Die andern passieren um zehn ein - wir starten morgen früh um sieben.«

Der Mann salutierte und ging.

»Der lausige Job hier hat also ein Ende«, meinte Dr. Morrison. »Aber warum so plötzlich? Das muß doch seinen Grund haben.«

»Kann es mir nicht erklären«, antwortete der Captain achselzuckend. »Schließlich haben wir einen ganz gewöhnlichen Zwischenbericht nach Greenock geschickt.«

»Kann man von ihrem Kreuzer aus telefonieren?« erkundigte sich Emery Cooper.

»Mit der ganzen Welt, wenn Sie wollen«, sagte Donnefall. »Übrigens bringen wir Sie selbstverständlich morgen früh zuerst nach Portree hinüber - wenn Sie noch Lust haben. Was meinen Sie zu der Sache?«

»Nicht viel. Man wird Ihnen doch nicht etwa verübelt haben, daß Sie sich zwei Tage lang auf Tauchstation begaben? Dann wäre ich daran schuld.«

»Oder Dr. Stanwyck«, sagte Donnefall.

»Richtig, Dr. Stanwyck«, wiederholte Emery nachdenklich.

Er ließ sich vom Wirt ein regionales Telefonbuch geben und notierte sich daraus die Nummer des Landarztes in Broadford. Dann zahlten die drei ihre Zeche und gingen zum Hafen hinüber.

Das Polizeiboot lag direkt neben dem Gebäude der Hafenmeisterei. Dr. Morrisons Harpunenfahrzeug war auf dem Heck aufgebockt.

»Was war das vorhin für eine Jacht, die hier vor Anker ging?« fragte Donnefall den Hafenbeamten.

»Die ›Seahawk‹, Eigner Gordon McRoy, Heimathafen Scalloway auf den Shetlands, Sir«, meldete der Mann. »Das Schiff blieb nur eine knappe Stunde hier.«

»Haben Sie etwas Auffälliges bemerkt?«

»Nicht daß ich wüßte, Sir. Der Besitzer selbst hat sich ordnungsgemäß bei mir an- und abgemeldet. Daß er und seine Leute - es waren nur drei Mann an Bord - sich für Ihr Spezialfahrzeug ziemlich interessierten, ist wohl nichts Ungewöhnliches.«

»Nein«, sagte Donnefall und warf Emery einen sonderbaren Blick zu.

Sie bestiegen das Schiff. Einer der Telefonapparate stand in der Kapitänskajüte und war von einem Sessel aus bequem zu erreichen. Während Donnefall für Whisky sorgte, wählte Emery die Nummer von Dr. Stanwyck.

Der Landarzt meldete sich prompt.

»Hier spricht Cooper. Guten Abend, Doktor. Richtig, ich bin wieder im Land, und zwar eigentlich nicht direkt, sondern auf Captain Donnefalls Boot vor Strome Ferry. Wie ich hörte, waren Sie gestern hier und haben den beiden Herren beim Whisky ziemlich viel erzählt. Ich habe Ihnen ja keinerlei Vorschriften zu machen, Dr. Stanwyck - aber glauben Sie, daß das richtig war?«

»Ich wollte die beiden nur davon abhalten, Unternehmungen auf eigene Faust zu starten. War das nicht in Ihrem Sinne, Inspektor?«

»Eigentlich schon. Aber glauben Sie nicht, daß dadurch Ihre eigene Position gefährdet wird? Denken Sie an Reverend Sterne, der mir gegenüber das Geheimnis ein wenig gelüftet hat.«

»Ich denke auch an mein Abenteuer mit der - Macroplata nannte Dr. Morrison glaube ich das Ungetüm; nicht? Ich bin also ebenfalls in der Schußlinie. Daher wehre ich mich auf meine Art. Hätten Sie in Valle Crucis irgendeinen Erfolg?«

»Ich habe alles, was ich brauche - vorausgesetzt, es gibt nicht noch einen Haken bei der Sache. Leider kann ich mir keine Informationen mehr holen, weil das Pfarrhaus mit allen Notizen und Büchern von Reverend Sterne niedergebrannt ist.«

»Verflucht - das wußte ich noch nicht. Die Leute arbeiten mit allen Mitteln.«

»Und sie haben Verstärkung erhalten. Gordon McRoy ist mit seiner Jacht ›Seahawk‹ vor einer Stunde hier ausgelaufen und offenbar auf dem Weg nach Portree.«

»Daß er in der Gegend ist, weiß ich, Inspektor. Heute mittag bin ich auf der Fähre seiner Jacht begegnet. Ich kenne sie zufällig, er ist nicht zum erstenmal auf Besuch bei seiner Tochter - «

»Dazu eine Frage, Dr. Stanwyck - haben Sie eine Ahnung, ob Mrs. Carmichael wirklich seine Tochter ist? Der Mann sieht mir fast ein wenig zu gut erhalten aus dafür.«

»Er hat sie adoptiert. Angeblich hat er sie von einem seiner Beutezüge nach Norwegen mitgebracht, und Isabel gilt offiziell als Lappländerin. Dem Gesicht nach könnte es fast stimmen. Wer und was beide wirklich sind, vermuten seit dem Tod von Reverend Sterne wahrscheinlich bloß mehr Sie und ich. Jedenfalls ist es kein Zufall, daß er sich hier herumtreibt. Die Hexe von Portree wird es sehr übel genommen haben, daß man ihr Lieblingstierchen harpuniert hat. Deshalb lag es für mich nahe, daß man Dr. Morrison und dem Captain an den Kragen will. Ich habe es daher nicht nur bei meinen Gespenstergeschichten bewenden lassen, sondern auch an die Seepolizeidirektion in Greenock telegraphiert. Nur weiß ich natürlich nicht, ob und wie die Bürokraten dort reagieren.«

»Sie haben reagiert, Doktor. Die Aktion ist mit sofortiger Wirkung abgeblasen.«

Captain Donnefall und Dr. Morrison horchten interessiert auf.

»Gottseidank!« kam es erleichtert aus de Telefonhörer.

»Und wie haben Sie das fertiggebracht?« fragte Cooper weiter.

»Es war ein langes Telegramm, Inspektor«, sagte Dr. Stanwyck. »Ich habe neben ein paar Hintergrundinformationen davon gesprochen, daß ein heimtückischer Anschlag auf das Leben von Captain Donnefall und Dr. Morrison geplant sein könnte. Den Absender habe ich natürlich vergessen, so daß die Herren wohl gedacht haben, der Informant sei ein Abtrünniger aus der Unterwelt von Skye. Die Rettung der wertvollen Boote war dabei wohl ebenso ausschlaggebend wie mögliche Menschen Verluste. Ich kenne das, Inspektor.«

»Ihre Phantasie ist fast noch großzügiger als die von Reverend Sterne, Doktor.«

»Ihre Ansicht, Inspektor, und typisch Scotland Yard. Obwohl Sie inzwischen doch eines anderen belehrt worden sind. Es gibt gewisse Ahnungen, und ein Landarzt, der jahrzehntelang in einer gespenstischen Welt am Rande Europas vegetieren mußte, ist dafür ein bißchen anfällig. Was aber wollen Sie morgen tun, Inspektor? Jetzt und allein auf weiter Flur.«

»Ich hoffe, daß morgen mein letzter Tag auf dieser verdammten Insel sein wird - und das natürlich im besten Sinne«, zwang sich Cooper zu einem Grinsen, das Dr. Stanwyck drüben in Broadford zumindest hören konnte.

»Gut, ich will nicht weiterfragen. Niemand wünscht Ihnen so von Herzen Glück als der alte Stanwyck. Den man zum Dank für sein Leben im stümperhaften Dienst dieser verrückten Menschheit mithilfe eines Höllengeschöpfs aus dem Verkehr ziehen wollte. Und der vielleicht - ich sage ganz betont vielleicht - durch diesen Schock selber ein wenig verrückt geworden ist. Good bye, Mr. Cooper.«

Die Leitung war tot, und Emery Cooper legte den Hörer auf. Captain Donnefall hatte mitten im Gespräch an einem verborgenen Knopf des Apparats gedreht, und seitdem war ungefähr die zweite Hälfte des Telefonats so laut geworden, daß er und Dr. Morrison mithören konnten.

»Verrückt dürfte stimmen«, sagte Donnefall giftig. »Also dieser Landarzt hat uns den Abbruch der Aktion eingebrockt. Ich finde das, Inspektor, mit Verlaub ausgedrückt, reichlich unverschämt.«

»Verrückt und unverschämt«, sagte Emery Cooper ernst. »Beides im besten Sinne.«

***

Die Schlafkoje, die Captain Donnefall dem Inspektor auf dem Schnellboot zugewiesen hatte, war zwar klein und spartanisch eingerichtet. Aber sie hatte ein Fenster, das man kippen konnte und durch das eine ständige Brise frischer Seeluft eindrang.

Emery schlief den Schlaf des Gerechten, von einigem Whisky unterstützt, den er zusammen mit Donnefall und Dr. Morrison noch hinter die Binde gegossen hatte.

Es war noch Nacht, als er erwachte. Im Halbschlaf dachte er, das lästige Geklingel sei der häusliche Wecker. Dann aber fand er sich schnell zurecht und erkannte, daß das Geräusch vom Telefon in der Funkkabine nebenan kam. Eilig kroch er aus dem Bett. Auf seiner Armbanduhr war es kurz nach vier Uhr morgens.

Er ging auf den Korridor hinaus. Das Klingeln brach jäh ab, und als er die Funkkabine erreichte, sah er Captain Donnefall vor dem Telefon sitzen, den Hörer in der Hand. Nur mit unsportlichen langen Seemannsunterhosen bekleidet, wirkte er erheblich weniger attraktiv als in der Uniform. Er blinzelte Cooper verschlafen zu und drehte an einem Knopf des Apparats.

»Sind Sie’s selber, Captain?« dröhnte die Baßstimme von Dave McIntyre durch den Raum. »Well, dann hören Sie zu. Sicher wissen Sie, daß Inspektor Cooper mir gestern den Auftrag gab, auf einen gewissen Gordon McRoy ein Auge zu haben. Ich spreche übrigens von der Telefonzelle am Marktplatz aus, weil ich mir nicht sicher bin, ob man nicht meine Leitung im Büro angezapft hat. Man muß zur Zeit mit allem rechnen, Captain - hören Sie mich?«

»Ja, Dave. Reden Sie ruhig weiter - «

»Schön. McRoy traf mit seiner Jacht so ungefähr um neun Uhr ein. Ich hatte mich in einem alten Kutter in der Nähe postiert. Und von da aus konnte ich deutlich beobachten, daß er zwei Froschmänner beauftragt hat, an der Stelle, wo Sie heute einlaufen wollen, zwei komische Dinger zu deponieren. Ich habe sie nicht genau gesehen, aber es könnte sich um Sprengkörper mit Zeitzünder handeln.«

»Ist das Ihr Ernst, McIntyre?« unterbrach ihn Donnefall.

Emery Cooper stand wie erstarrt unter der Tür.

»Natürlich. Was es genau war, konnte ich nicht sehen. Aber ich gebe Ihnen den dringenden Rat, den Hafen zu meiden, Sir. Kurz danach kam übrigens Mrs. Carmichaels grüner Vauxhall angefahren, und McRoy - ich nehme an, daß er es war - stieg zu und brauste mit ihr los. Vermutlich zum Landhaus. Ich ging dann heim und habe mich zeitig wachgetrimmt. Gerade noch so zeitig, Sir, daß ich unten am Hafen ankam, um zu beobachten, wie die Jacht auslief. Das ist es, was ich Ihnen kurz sagen wollte, Captain.«

»Danke, Dave - herzlichen Dank«, sagte Donnefall fast stöhnend.

Emery Cooper stürzte hin und riß ihm den Telefonhörer aus der Hand.

»Hier ist Cooper - das haben Sie fabelhaft gemacht, Kamerad«, sagte er. »Haben Sie gesehen, ob McRoy auf die Jacht zurückgekehrt ist?«

»Nein - ich nehme es an - mein Gott - nein - nein - nein - «

Die restlichen Worte des Ortspolizisten endeten in einem fürchterlichen Schrei, der durch den kleinen Funkraum dröhnte. Dann war Totenstille im Telefon.

»Hallo - McIntyre - was ist los?« brüllte Emery in den Hörer.

Keine Reaktion. Nur ein fernes, sonderbares Knacksen. Und nichts mehr.

»Dr. Stanwyck hat manchmal doch sehr brauchbare Ahnungen, Captain«, sagte Emery Cooper mit versteinertem Gesicht und legte den Hörer auf die Gabel.

»Und was jetzt?« fragte Donnefall und strich sich die wirren Haare aus der Stirn. »Sie haben den braven Kerl erledigt - wir müssen sofort hinüber.«

Emery nickte.

»Wecken Sie die Leute - wie lange werden wir brauchen?«

»Mit voller Motorleistung eine knappe Stunde. Es wird noch kein Mensch auf den Beinen sein, wenn wir drüben ankommen.«

»Für den armen McIntyre ist es ohnehin zu spät, fürchte ich.«

»Aber wir können natürlich nicht in den Hafen.« bemerkte der Captain.

»Nein. Wozu haben wir das Boot von Dr. Morrison? Es hat Platz für uns drei, Captain Donnefall. Das wird und muß genügen. Es gibt jetzt kein Pardon mehr - entweder für uns oder für die schöne Canaille da drüben und ihren Adoptivvater. Aber es könnte lebensgefährlich werden, Captain. Und Ihr Auftrag ist von höchster Instanz gestoppt. Das gebe ich zu bedenken.«

»Ich vertraue Ihnen, Inspektor«, sagte Donnefall einfach und streckte Emery die Hand hin. »Sie wissen mehr als wir, trotz der Informationen von Dr. Stanwyck. Deshalb helfen wir Ihnen. Ich bin jetzt nicht der Kommandant eines Polizeifahrzeugs Ihrer königlichen Majestät, sondern der Sohn des Fischers Donnefall. Dieser Sohn hat eine lange offene Rechnung mit diesen Höllenhunden zu begleichen. Ich traue Ihnen übrigens nicht zu, Cooper, daß Sie mit offenen Augen in Ihr Verderben rennen.«

»Nein, Captain, das werde ich nicht«, sagte Cooper mit finsterer Entschlossenheit. »Ich danke Ihnen.«

Donnefall betätigte die Alarmanlage.

Die Leute kamen aus ihren Kojen. In weniger als zwei Minuten standen die fünf Mann Besatzung in voller Uniform vor der Funkkabine stramm. Und es fiel nicht einem ein, auch nur zu schmunzeln, als sie die beiden Männer in Unterhosen sahen.

Der Captain gab Befehl zum Auslaufen nach Portree.

Dr. Morrison erschien erst, als die Mannschaft schon auf ihre Posten verschwunden war. In Zivilanzug und mit Krawatte. Donnefall und Emery konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie den schmächtigen kleinen Mann mit der randlosen Brille so korrekt vor sich stehen sahen.

Dann erzählten sie ihm alles.

Das Schnellboot setzte sich in Bewegung.

»Ein paar präzise Informationen hätte ich doch noch gern«, sagte Morrison dann, »auf welche Weise wir das Himmelfahrtskommando da drüben einigermaßen erfolgreich hinter uns bringen wollen.«

»Die stehen Ihnen jetzt selbstverständlich zu«, erwiderte Cooper, »obwohl Sie durch Dr. Stanwyck das meiste schon wissen. Die Abteiruine Valle Crucis ist Ihnen also in diesem Zusammenhang ein Begriff, und auch das Kreuz - «

»Ja. Haben Sie es?« fragte der Biologe.

Emery Cooper ging in seine Koje hinüber und brachte das Eisenkreuz mit der scharfgeschliffenen Spitze. In der anderen Hand hielt er seinen Colt.

»Hier ist es«, sagte er kurz.

Donnefall und Dr. Morrison nahmen das Kreuz aus dem Grab von St. David fast ehrfurchtsvoll in die Hand.

»Und der Colt ist wohl für McRoy bestimmt?« erkundigte sich Dr. Morrison.

Emery Cooper öffnete das Magazin, das bis auf die kegelförmige Patrone in der ersten Kammer leer war. Dann erzählte er kurz sein Erlebnis auf dem Friedhof von Valle Crucis.

»Mensch«, sagte Dr. Morrison ernst, »wissen Sie auch, was Sie einem wissenschaftlich geschulten Gehirn damit zumuten?«

»Meine grauen Zellen sind nicht wissenschaftlich geschult«, kam die Antwort von Cooper, und fast gleichzeitig klemmte er sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Aber immerhin logisch. Und Sie können sicher sein, daß es mich trotzdem die gleiche Überwindung gekostet hat, diesen Dingen zwischen unserm Planeten und der Hölle die Bedeutung zuzuerkennen, die sie - leider - haben. Ob dieser einzig mögliche Schuß, den ich nicht einmal ausprobieren kann, schon heute losgeht, hängt davon ab, ob Gordon McRoy noch in Portree ist. Wenn nicht, werde ich einen Ausflug zu den Shetlands machen müssen. Ich hoffe, Sie begreifen, daß ich jetzt weiß, wer mit dem Sklaven der Hexe gemeint war.«

»Allerdings«, sagte Morrison. »Ich werde mir gestatten, Ihnen mit einer sechsschüssigen Pistole zur Seite zu stehen, Mr. Cooper. Denn ein paar winzige Zweifel an der Wirkung Ihres Wundergeschosses sind doch wohl noch erlaubt. Deshalb dürfen Sie nichts dagegen haben, wenn ich Sie vom Moment unserer Landung in Portree an nicht aus den Augen lasse. Aber noch eine Kardinalfrage: Wie wollen sie das klapprige Ungeheuer, das man als die Hexe von Portree bezeichnet, zum Erscheinen veranlassen?«

»Isabel Carmichael wird mich zu ihr führen«, sagte Emery ruhig. »Sie ist auf eine seltsame Art in mich verliebt - sonst hätte sie mich ihrer Freundin aus dem Jenseits wohl längst ausgeliefert.«

Dr. Morrison unterdrückte mit Gewalt ein Lachen, das ihm aufstieß.

»Schön. Ich werde das notfalls miterleben. Allerdings sind Sie erst voll und ganz mein Mann, Cooper, wenn die Wassersäulen von den Sprengladungen im Hafen in die Luft gehen.«

»Das wird ungefähr um neun Uhr vormittags passieren«, sagte Cooper gelassen. »Jetzt aber möchte ich an Deck. Da ist die Luft besser.«

»Ganz richtig«, sagte Captain Donnefall düster. »So wie es aussieht, kriegen wir einen hübschen Sonnenaufgang über den Highlands mit. Es könnte vielleicht unser letzter sein.«

Dr. Morrison war als erster auf der Brücke. Donnefall warf sich vorher in seine Uniform, und als Schlußmann folgte Emery Cooper, im Schulterhalfter den Colt mit dem seltsamen Geschoß und in der Saccotasche das Kreuz aus Valle Crucis.

Wirklich hob sich, als sie kurz vor dem verschlafenen Hafen von Portree angelangt waren, eine rötliche Korona ganz langsam über den Hügeln der Highlands empor.

Das Fischernest tauchte vage zwischen Nebelstreifen auf, als Donnefall stoppen ließ. Er gab seinem Stellvertreter die nötigen Anweisungen, dann bestiegen er, Dr. Morrison und Emery Cooper das Rennboot. Es wurde aus der Verankerung gelöst, und als Dr. Morrison ein paar der geheimnisvollen Knöpfe am Armaturenbrett gedrückt hatte, katapultierte sich das kleine Silberschiff auf der dafür vorgesehenen Rampe ins Wasser.

Der Motor heulte nur leise auf, und in gedrosselter Fahrt strebte der Steuermann, der für diese kurze Strecke seinen eleganten Anzug nicht mit dem Bootsdreß vertauscht hatte, der Bucht zu.

Alles war ziemlich dunkel und völlig menschenleer. Das einzige Licht bot die Peitschenlampe vor dem Landungssteg für das Postboot. Dr. Morrison legte in einer Lücke ganz auf der anderen Seite an.

Die drei Insassen stiegen aus und gingen langsam in Richtung Marktplatz.

Bei dieser Dunkelheit neben dem Landungssteg nach Sprengladungen zu forschen, wäre vergeblich gewesen.

Dafür sahen sie schon von weitem die erleuchtete Telefonzelle.

Aufsteigendes Grauen ließ ihren Schritt fast gleichzeitig stocken.

Am Telefonkabel hing Dave McIntyre. Er war so zusammengeschrumpft, daß seine Beine gerade noch den Fußboden der Zelle berührten.

Es kostete Emery einige Überwindung, die Tür zu öffnen. Dann sahen alle drei die glasigen Augen des Ortspolizisten, die noch im Tod ganz wie bei Reverend Christopher Sterne wahnsinniges Entsetzen ausdrückten.

Der Inspektor öffnete mit dem Daumennagel eine der beiden kaum sichtbaren Schnittwunden am Hals des Toten. Dr. Morrison sah sofort, daß nicht die Strangulierung durch das Telefonkabel die Todesursache von Dave McIntyre gewesen war. Die Halsschlagadern waren durchtrennt und völlig blutleer…

***

Gemeinsam lösten sie die Leiche aus dem Telefondraht und trugen sie hinüber zur Polizeistation. Emery Cooper nahm dem Toten den Schlüssel aus der Tasche und schloß die Wachstube auf. Dort legten sie Dave McIntyre auf zwei zusammengeschobene Stühle hinter dem Schreibtisch.

»Und was jetzt?« fragte Dr. Morrison.

»Wir sind natürlich ein paar Stunden zu früh dran«, meinte Emery. »Vielleicht aber ist es auch gut so, weil es noch ziemlich dunkel ist. Es gibt da drüben einen Hügel, den höchsten Aussichtspunkt von Portree, wenn Sie so wollen. Zugleich der einzige Punkt, von dem aus man sowohl den Hafen als auch das Haus der Carmichaels gut beobachten kann. In der Nähe des Gipfels ist eine Buschreihe, die uns als Deckung dient. Wir werden uns dort postieren und warten, bis Mrs. Carmichael das Haus verläßt. Sie wird sich das Schauspiel der Detonation keinesfalls entgehen lassen - was wir dann tun, hängt davon ab, ob sie zum Hafen hinunterfährt - oder vielleicht auch auf die Idee kommt, die Explosion vom Hügel aus zu beobachten.«

»Das wäre ein verdammter Zufall«, meinte der Captain.

»Nicht unbedingt. Sie müssen wissen, daß auf dem Gipfel dieses Hügels der sogenannte Drudenstein liegt. Man bringt den Rest dieses sonderbaren Mauerwerks in enge Verbindung mit der Hexe von Portree. Es könnte also durchaus sein, daß sich Mrs. Carmichael den Segen ihrer Freundin dort oben erbittet - und dann hätten wir sie.«

»Oder sie uns«, knurrte der Captain.

Dr. Morrison stand in der Nähe der Tür, die Hände in den Hosentaschen.

»Das alles wird immer phantastischer«, sagte er und starrte den Inspektor sonderbar an. »Fest steht, daß Sie uns bisher noch lange nicht alles gesagt haben. Sie verfolgen mit diesem Drudenstein einen ganz bestimmten Plan. Denn die Hoffnung, daß das alles so zusammenpaßt, wie Sie es uns jetzt dargestellt haben, ist doch ziemlich witzig. Daß die Carmichael auf den Hügel steigt, um sich dort von ihnen überraschen zu lassen, daß dann gar noch die Hexe erscheint - wir wissen ja noch gar nicht, ob überhaupt ein Zeitzünder da unten im Wasser liegt.«

»Was glauben Sie sonst, daß die Froschmänner für Eier dort gelegt haben sollten?« fragte der Inspektor.

»Gut, aber auch wenn Sie damit Recht haben - den Zeitpunkt, wann die Dinger losgehen sollen, kennen wir nicht.«

»Aber Gordon McRoy kennt ihn um so besser, auch Isabel Carmichael. Ich habe den dringenden Verdacht, daß McRoy sich noch hier befindet und nur die Jacht weggeschickt hat. Er möchte auf Nummer sicher gehen. Und was den Zeitpunkt anbelangt, so habe ich nicht von ungefähr behauptet, daß es so um neun Uhr krachen wird. Dann sind die letzten Küstenfischer ausgelaufen, und auf sie hat man es schließlich nicht abgesehen.«

»Auch einverstanden«, meinte Dr. Morrison. »Woher aber wußte McRoy, daß unser Polizeiboot normalerweise um diese Zeit unten im Hafen liegen würde?«

»Diese Frage ist natürlich berechtigt, und ich habe mir lange darüber den Kopf zerbrochen. Abgesehen davon, daß er nicht mit normalen Maßstäben zu bewerten ist, nach allem, was wir von ihm wissen: Warum hat er sich einen Tag lang hier herumgetrieben? Was wollte er gestern im ›Sunset‹? Jetzt bin ich überzeugt, daß er mich besser kennt als ich ihn und mir aufgelauert hat. Mrs. Carmichael hat ihm eine Beschreibung von mir gegeben. Sie hat meine Funkunterhaltung mit Ihnen, Doktor, auf dem ›Kormoran‹ mitgehört, wonach ich in zwei Tagen zurückkehren wollte. Und als uns McRoy so hübsch beisammensitzen sah, war es für ihn sonnenklar, daß wir zusammen in Portree aufkreuzen würden. Er hat sich natürlich nichts anmerken lassen. Ich befürchte sogar, daß McIntyre recht hatte, als er vermutete, daß seine Amtsleitung angezapft wurde. Dann hat man mein gestriges Telefonat mit ihm ebenfalls abgehört. Wir haben es mit brandgefährlichen Gegnern zu tun, Dr. Morrison.«

»So wie Sie das darlegen«, brummte der Biologe, »scheint es Hand und Fuß zu haben. Eine Ausbildung in Scotland Yard ist eben nicht von Pappe. Wenn aber die Hexe, um sie nun einmal so zu bezeichnen, McIntyre reden gehört hat, bevor sie ihn umbrachte -?«

»Das hat sie ganz sicher, sonst hätte sie ihn nicht getötet.«

»Dann weiß sie aber doch, daß wir gewarnt worden sind?«

»Ihre präzise Denkweise in allen Ehren«, lächelte Emery und griff nach einer Zigarette. »Gerade deshalb wird sie auf der Bildfläche erscheinen, um ihren Schützlingen zu verraten, wie man uns auf andere Weise am besten erledigen kann.«

»Schöne Aussichten, Inspektor«, knurrte Donnefall. »Also gut, gehen wir hinauf zum Drudenstein, bevor es hell wird. Ich habe verdammt wenig Lust, hier weiter Totenwache zu halten.«

Emery schloß das Polizeigebäude hinter sich ab. Die drei Männer nahmen den gleichen Weg auf den Hügel, den Emery mit Reverend Sterne heruntergestiegen war.

Als sie oben standen, kündigte sich über den Hügeln jenseits schon der aufgehende Tag an. Hier auf Skye waren sowohl unten vom Hafen als auch vom Landhaus der Carmichaels nicht viel mehr als vage Umrisse zu erkennen.

Dr. Morrison betrachtete eine Weile interessiert das seltsame Mauerviereck. Am meisten fiel ihm dabei auf, daß innerhalb der Ziegel keinerlei Pflanzenwuchs zu entdecken war, während drumherum das Gras beinahe wucherte.

Er machte aber keine Bemerkung. Sie suchten sich in dem Buschwerk in der Nähe einen halbwegs bequemen Platz, von dem aus sie sowohl das Landhaus als auch die Schiffe im Hafen überblicken konnten.

Stundenlang saßen sie auf ihrem einsamen Posten. Es wurde hell, die Peitschenlampe unten am Landungssteg erlosch. Nach und nach erschienen die Fischer und liefen zum Morgenfang aus. Jetzt war auch deutlich das Polizeiboot zu erkennen, das zweihundert Meter vor dem Hafen vor Anker lag.

»Verdammte Geduldsprobe«, knurrte der Captain. »Und wir sollten befehlsgemäß längst auf dem Weg nach Greenock sein.«

Es war schon reichlich nach acht Uhr morgens.

Plötzlich deutete Emery zum Landsitz hinüber. Im ersten Stock öffnete sich ein Fenster, und ein stiernackiger Mann im blauen Wollhemd erschien im Rahmen.

»Habe ich’s nicht gesagt?« freute sich Emery. »Das ist Gordon McRoy - erkennen Sie ihn?«

»Ungefähr - also ist der Kerl noch hier.«

»Isabel hat ihm das Zimmer gegeben, das neben dem liegt, das ich die Ehre hatte zu bewohnen«, grinste der Inspektor und trat rasch seine Zigarette aus. »Ein Zeichen, daß sie sicher mit meiner Rückkunft rechnet.«

»Sie unverbesserlicher Optimist«, lachte Dr. Morrison.

»Nicht ohne Grund, wie Sie sehen«, meinte Emery. »Jetzt verläßt sie das Haus - sie geht nicht zum Auto - sie kommt - sie kommt zu Fuß hier herüber! «

Fast jubelnd hatte das geklungen. Die drei Männer verdrückten sich ein wenig tiefer ins Gebüsch. Nach wenigen Minuten erschien Isabel oben beim Drudenstein. Sie trug Jeans und den weißen Pulli. Sie schien diese Farbe als Kontrast zu ihren schwarzen Haaren sehr zu lieben. Sie sah blendend aus, anerkannte Emery neidlos.

Jetzt sah sie zum Hafen hinunter und stutzte. Sie hatte das Polizeiboot entdeckt, das nicht am vorgesehenen Ankerplatz, sondern weit draußen im Meer lag. Sie drehte sich um und winkte heftig nach dem offenen Fenster hinüber. Der Kopf Gordon McRoys verschwand.

»Verdammt!« flüsterte Dr. Morrison. »Jetzt hat sie den Braten gerochen und holt den Alten herauf. Was sollen wir tun? Wir können ihnen doch nichts beweisen - höchstens höflich guten Morgen wünschen.«

»Aber auf ganz besondere Weise«, knirschte Emery. »Ich hoffe, Sie schießen präzis, Captain? Dann nehmen Sie hier meinen Colt mit der Spezialpatrone und zielen genau auf seine Brust, wenn es nötig sein sollte. Falls es aber nicht reicht, helfen Sie bitte nach, Dr. Morrison.«

Emery drückte Donnefall den Colt in die Hand, stand auf, und schlich sich leise zu Isabel hinauf. Es waren nur zehn lange Schritte. Sie stand direkt neben dem Drudenstein und wartete immer noch gespannt, bis Gordon McRoy aus der Haustür treten würde.

»Guten Morgen, Isabel«, grüßte Emery höflich.

Sie fuhr herum und starrte ihn fassungslos an.

»Emery?« fragte sie bestürzt. »Wo - kommen Sie her?«

»Aus London. Ich habe Ihnen doch versprochen, daß ich zurückkomme.«

Nur langsam faßte sie sich. Ihre grünen Augen wirkten seltsam tot, alles gefährliche Schillern schien daraus verschwunden. Im Moment übte sie nicht einmal mehr die geringste erotische Anziehungskraft aus, stellte Emery fest.

»Und - was suchen Sie hier oben?« fragte Mrs. Carmichael schrill.

»Das gleiche wie Sie, Isabel. Ich erwarte da unten im Hafen zwei hübsche Detonationen. Leider werden nur ein paar Wassersäulen hochsteigen, und nicht das Boot Captain Donnefalls, wie Sie gehofft haben. Sie sollten sich solche Dinge reiflich überlegen, Mädchen.«

»Und du hebst jetzt die Arme in die Höhe, Hund - aber schnell!« erklang eine rauhe Stimme hinter Emery.

Der Inspektor sprang einen Schritt zurück und drehte sich um.

Zwei Meter vor ihm stand Gordon McRoy und zielte mit einer Pistole auf seinen Kopf.

»Wird’s bald, Inspektor!« knurrte er.

Im selben Moment krachte aus dem Gebüsch ein Schuß. Es klang fast blechern. Gordon McRoy ließ die Pistole fallen und griff sich an die Brust. Dann sank er zusammen, aber nicht wie ein Mensch, der auf den Boden fällt. Sein bulliger Körper fiel in Sekunden vom Fleisch, das bis auf die Knochen in bläulichen Wolken zu verdampfen schien. Es war ein fürchterlicher Anblick, und Captain Donnefall, den Colt noch in der Hand, stieß einen Schreckensschrei aus.

Der Sklave der Hexe war nur noch ein Gerippe, das hin und her wankte und dann mit hörbarem Klappern niederstürzte. Ein Totenschädel tauchte aus den zischenden Rauchwolken, die sich rasch verflüchtigten, und grinste Emery aus leeren Augenhöhlen an…

»Trotzdem wirst du sterben«, kam es kreischend von Isabel her.

Obwohl er es geahnt hatte, stand Emery wie angewurzelt.

Mit der schönen Mrs. Carmichael vollzog sich eine schreckliche Verwandlung. Ihre teuflisch aufreizende Figur fiel zu einem buckligen dürren Gestell zusammen, das schwarze Haar verlor seine Farbe und wurde zu eisgrauen, ungepflegten Zotteln. Der Pulli mit dem prallen Busen löste sich förmlich auf, die Jeans fielen, das aparte Indianergesicht sank herunter und wandelte sich zu einer gelben, gräßlichen Hexenfratze.

Das alte Weib, das plötzlich vor Emery Cooper stand, trug einen dunklen abgeschabten Mantel. Die spitze Nase stach vor, als sie jetzt den Kopf hob.

Es war die Hexe von Portree -.

Jetzt war es Dr. Morrison, der einen Aufschrei nicht mehr unterdrücken konnte. Dann jagte er hintereinander drei, vier Pistolenschüsse in den krummen Rücken der Alten.

Die Hexe stieß ein meckerndes Lachen aus. Das einzige, was von Isabels Erscheinung geblieben war, waren die grünschillernden Augen. Aber sie lagen jetzt tief in ihren Höhlen und hefteten sich mit bösartiger Grausamkeit auf Emery Cooper.

Die Pistolenschüsse blieben wirkungslos.

Die Krallenhände hoben sich plötzlich, und die langen, messerscharfen Fingernägel zuckten auf Emerys Hals zu -.

Aber darauf war er vorbereitet. Er bog sich zurück, riß das Eisenkreuz aus der Tasche und stach es der Alten in die Brust. Die scharfe Spitze spürte kaum Widerstand.

Aber die Wirkung war um so fürchterlicher.

Durch die Wucht des Stoßes stürzte die Hexe über die Mauer des Drudensteins hinweg ins Innere. Direkt auf den schwarzen Sand, der in der Mitte den Boden bedeckte. Und dieser Sand gab nach. Schwarze Wellen wie aus einem Geysir schwappten hoch und verschlangen den Körper des Ungeheuers in wenigen Sekunden. Das letzte war das gräßliche gelbe Gesicht, das in dem Erdloch verschwand. Dann sah die runde schwarze Stelle wieder aus wie zuvor.

Nur das Eisenkreuz lag plötzlich daneben und schimmerte im gleißenden Sonnenlicht.

Emery konnte nicht anders. Er mußte sich erschöpft ins Gras setzen. Langsam griff er nach dem Kreuz und holte es aus dem Drudenstein. Seine Augen flimmerten, und er fand sich erst nach und nach in die Wirklichkeit zurück.

»Das bedeutet doch wohl, daß wir St. David seinen Grabschmuck zurückgeben müssen«, sagte er tonlos. Erst nach einer Weile merkte er, daß er zu Dr. Morrison gesprochen hatte, der mit grünlichem Gesicht vor ihm stand.

»Entsetzlich«, sagte der Biologe. »Sagen Sie nur eines, Cooper - haben Sie das gewußt -?«

Emery nickte.

»Sagen wir ziemlich sicher geahnt«, sagte er leise. »Denn es gab keinen Menschen, der jemals die Hexe und Isabel Carmichael gleichzeitig gesehen hätte - auch ihre Opfer nicht.«

***

»Nur rasch weg von diesem traurigen Ort«, sagte Captain Donnefall. »Selbst daß mein Vater jetzt gerächt ist, macht mir hier keine Freude mehr.«

»Wir müssen sofort runter zum Hafen, Leute«, drängte Dr. Morrison plötzlich. »Das Gebiet um den Landungssteg muß abgesperrt werden.«

Emery schlug sich an die Stirn.

»Um Gottes willen -! Das haben wir über dem verdammten Spuk vergessen - «

Atemlos rannten sie den Hügel hinunter. Es war kurz nach halb neun, und die letzten Fischer steuerten eben ihre Kähne aus dem Hafen. Mit Hilfe des Hafenmeisters brachten sie im weiten Kreis um die Landungsbrücke eine Sperrkette an. Am äußeren Rand wurden ein paar Wachen aufgestellt, die dafür zu sorgen hatten, daß der neugierige Haufen, der sich im Nu zusammengedrängt hatte, außerhalb der Sperrzone blieb.

Zwar wußte man nichts Genaues über die Stärke der Zeitzünder, aber dieser Bereich würde genügen, stellte der Captain fest.

Um neun Uhr zwanzig erfolgte ein doppelter Donnerschlag. Die Wassersäulen stiegen senkrecht über fünf Meter hoch, und der Landungssteg flog in tausend Trümmern noch viel höher.

Portree hatte seine Sensation und ein paar kaputte Fensterscheiben, die in den nächstliegenden Häusern durch den Luftdruck zersplitterten. Sonst gab es keinerlei Sachschaden.

Das Polizeiboot war angewiesen worden, alle Schiffe am Einlaufen zu hindern. Aber es war um diese Zeit nur ein einziges Boot, das draußen hatte warten müssen und jetzt langsam den Hafen anlief.

Einige würdige geistliche Herren aus Inverness stiegen aus.

»Um elf ist die Beerdigung von Reverend Sterne angesetzt«, erinnerte sich Emery Cooper.

»Kein Fall für mich«, meinte Captain Donnefall. »Ich werde mir jetzt einen anständigen Whisky, genehmigen - den haben wir uns verdient. Dann geht es endlich nach Greenock. Leider haben wir keine Zeit mehr, daß Sie dem Seeungeheuer auflauern könnten, Dr. Morrison.«

»Das würde wahrscheinlich umsonst sein«, gab der Biologe zu. »Obwohl ich auch gern meinen Teil zur Vernichtung des Höllenspuks von Portree beigetragen hätte.«

»Haben Sie, Dr. Morrison«, versicherte Emery.

Sie gingen in Duffy’s Inn. Dort herrschte gähnende Leere, denn die Leute von Portree, soweit sie nicht draußen auf ihren Booten waren, strömten zur Beisetzung von Reverend Sterne. Trotz des traurigen Anlasses würde das wohl mehr zu einem Freudenfest werden, denn die Nachricht vom Ende der Hexe von Portree sprach sich wie ein Lauffeuer herum, obwohl die drei Hauptbeteiligten jede nähere Auskunft ablehnten.

Während der Captain eine Runde Whisky bestellte, hing sich Emery ans Telefon.

Schon nach fünf Minuten klappte die Verbindung mit London.

»Wir haben es geschafft«, sagte Emery, als er Mauds ängstliche Stimme hörte. Dann berichtete er so kurz wie möglich.

»Und wann kommst du zurück?« fragte Maud.

»Ich muß einen kleinen Umweg machen. Über Valle Crucis, Baby. Das Kreuz muß wieder an Ort und Stelle.«

»Dann treffen wir uns in Manchester«, kam der entschiedene Vorschlag.

Sie vereinbarten einen Termin für den folgenden Tag.

»Irgendwann mußt du aber auch nach Skye zurück«, sagte Emery noch. »Du bist hier jetzt die Herrin.«

»Ich hoffe, mit deiner Hilfe läßt sich das alles schnell regeln. Ich habe keine Sehnsucht mehr nach meiner Heimatinsel.«

»Ohne die Hexe von Portree ist es dort wunderschön - für den Urlaub zum Beispiel. Oder die Hochzeit. Zwei Trauzeugen rechnen sicher damit, daß ich sie verpflichte. Dr. Stanwyck und Dr. Morrison. Also bis morgen, Liebling.«

Er hängte auf und kehrte mit strahlendem Gesicht an den Tisch zurück. Eben als sich die drei Männer zugeprostet hatten, kam ein Mann im Ölzeug ins Lokal. Er näherte sich verlegen dem Tisch. Dr. Morrison fuhr wie elektrisiert hoch, als er die drei blitzenden Harpunengeschosse in der Hand des Mannes sah.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Fischer und kratzte sich hinterm Ohr. »Aber diese Dinger sind doch wohl Ihr Eigentum. Sie waren heute mein einziger Fang und haben mir das ganze Schleppnetz zerrissen.«

Dr. Morrison nahm ihm die gezackten Stahlpfeile aus der Hand und legte sie auf den Tisch.

»Das Netz bezahle ich Ihnen gern«, sagte er.

Mit zweihundert Pfund war die Sache abgemacht. Der Fischer verschwand zufrieden, und Dr. Morrison steckte schmunzelnd die Quittung ein, die er sich hatte geben lassen.

»Diese Unkosten wird die Regierung Ihrer Majestät bezahlen müssen«, sagte er grinsend. »Das Seeungeheuer scheint also auch den Weg alles Höllischen eingeschlagen zu haben - Cheers, Freunde!«
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